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Ich erhebe mich langsam, Stück für Stück. 

Mein Gesicht mache ich wunderschön, 

Als würde es den Regenbogen spiegeln. 

Ich streue blaue Blüten in den Wind 

Und lasse mein seidenes Kopftuch fröhlich flattern …  

Ich werde plötzlich in voller Blüte stehen, 

Und ihr seid zum Welken verdammt. 

 

Simin Behbahani





Das Increment war und ist bis heute eine Sondereinheit ausgewählter SAS-Soldaten … die dem SIS, dem britischen Äquivalent zur CIA, zur Verfügung gestellt werden. Die verdeckt agierenden Agenten des MI6 sind nicht im Besitz der legendären «Lizenz zum Töten», die man aus den James-Bond-Filmen kennt, und waren das auch in früheren Zeiten nicht. Wenn doch einmal entsprechende Aufgaben zu erfüllen sind, so fallen diese in den Zuständigkeitsbereich des Increment, dessen Richtlinien den Einsatz von Feuerwaffen zu Tötungszwecken gestatten.

 

The Center for Public Integrity 




1 Teheran

Stellen wir uns einen geschäftig belebten Boulevard vor, der einen Hügel hinabläuft wie ein farbiger Tropfen Glasur an der Innenseite einer rauen Tonschale. An Kaufhäusern und Läden zu beiden Seiten der breiten Straße blinken bunte Neonreklamen mit den Logos von Fluggesellschaften, Fastfood-Restaurants und Mobilfunkfirmen, alle paar Häuser unterbrochen von düsteren Transparenten, auf denen in handgemalten Buchstaben an das Blut der Märtyrer erinnert wird.
Diese Gegensätze sind typisch für die Valiasr-Straße, die Hauptachse von Nord-Teheran. Von den alteingesessenen Vierteln der Innenstadt, in denen bei jedem Freitagsgebet der Hass auf die Ungläubigen geschürt wird, führt sie hinauf ins höher gelegene Viertel Jamaran, wo – gemessen an der Anzahl der nach aktueller Pariser Mode gekleideten Damen und der vielen deutschen Nobelkarossen – die Ungläubigen eigentlich zu Hause sein müssten. Aber der Schein trügt: Hier oben auf den Hügeln liegt das Geheimnis des modernen Iran verborgen, einer Nation, deren Identität in bestimmter Hinsicht ein Gespinst aus Lügen ist. Auch die Valiasr-Straße ist nicht das, was sie auf den ersten Blick zu sein scheint. Sie ist Warnung und Verführung zugleich. Bereits der Name ist trügerisch. Obwohl sie schon vor Jahren offiziell in Valiasr-Straße umbenannt wurde, heißt sie bei vielen Teheranern noch immer so wie vor der Revolution: Pahlavi-Straße.
So ist das nun mal in Teheran: Einerseits ist es die Brutstätte der islamischen Revolution und die Hauptstadt einer Nation, die gerne die ganze Welt provoziert, andererseits wird hier von der Polizei peinlich genau kontrolliert, ob auch jeder Autofahrer den Sicherheitsgurt angelegt hat. Und wenn die Gläubigen von den Mullahs in die heilige Stadt Qom geschickt werden, dürfen sie es auf dem Weg dorthin nicht allzu eilig haben, wenn sie nicht in eine Radarfalle geraten wollen. Selbstverständlich ist es auch streng verboten, sich die aus dem Ausland kommenden Fernsehprogramme der Ungläubigen anzusehen, weshalb man den Basidsch-e, den Milizionären, hin und wieder etwas Schmiergeld zusteckt, damit sie die Satellitenschüssel auf dem Hausdach übersehen. Das Rückgrat der stolzen Stadt Teheran ist so biegsam wie das des ganzen Landes: Man krümmt sich, damit man nicht zerbricht.
Unsere Geschichte beginnt entlang der Valiasr-Straße, mit einem jungen Wissenschaftler, der dort in einer kleinen Wohnung im Altstadtviertel Jusef Abad lebte und auf den herrschaftlichen Höhen von Jamaran arbeiten durfte. Auf diese Weise war er ein Wanderer zwischen den beiden Welten, jemand mit zwei Seelen in der Brust. Einerseits war er ein Privilegierter, andererseits ein Kind des Zorns, und dieser Zorn richtete sich nicht auf die Ungläubigen, sondern auf diejenigen, die sich anmaßten, über ihn zu herrschen. Diese Geschichte handelt von seiner Entscheidung, sein Wertesystem gegen ein anderes zu tauschen, und wie alle Geschichten von jungen Männern, die sich ihren Platz im Leben erkämpfen, ist es auch eine Vater-Sohn-Geschichte. Und nicht zuletzt eine Geschichte von Verrat, aber auch von Treue.
 
Als der junge iranische Wissenschaftler an dem Tag, an dem er seine Entscheidung traf, erwachte, klebte ihm das Bettlaken klatschnass am Körper. In der Nacht war ihm der Angstschweiß ausgebrochen, was ihm fast so peinlich war, als hätte er ins Bett gepinkelt. Als ihm das klarwurde, wusste er, dass er handeln musste. Er wollte sich nicht mehr wie ein Feigling fühlen. Da war es besser, den entscheidenden Schritt zu tun und sich seiner Angst zu stellen, anstatt sie zitternd anzustarren wie das Kaninchen die Schlange. Es war eine große Entscheidung wie die, von zu Hause auszuziehen, sich scheiden zu lassen oder fortan nicht mehr zu beten. Man fällt solche Entscheidungen, weil es keine Alternativen gibt. Gäbe es einen anderen, weniger schmerzhaften Weg, wer würde ihn nicht beschreiten?
Am Abend vor dem Schlafengehen hatte der junge Mann in einem Gedichtband von Simin Behbehani gelesen, der populärsten zeitgenössischen Dichterin des Iran. Sein Vater, der in Teheran Professor gewesen war, hatte sie an der Universität einmal kennengelernt. Wie sein Vater hatte Simin Behbehani den Iran nie für lange Zeit verlassen, aber in ihren Gedichten spürte man deutlich die Sehnsucht, dem Elend hier zu entfliehen. Der junge Mann hatte den Gedichtband aufgeschlagen auf seinem Nachttisch liegen lassen, und kurz nach dem Erwachen las er noch einmal das Gedicht mit dem Titel «Mein Land, ich werde dich von Neuem aufbauen»:

Mein Land, ich werde dich von neuem erbauen 

wenn nötig, mit Ziegeln aus meinem Leben 

Ich baue die Säulen, dein Dach zu tragen 

wenn nötig, aus meinem Gebein 

Ich werde ihn atmen, den Duft der Blüten 

hervorgebracht von deiner Jugend 

Ich werde dir waschen vom Körper das Blut 

mit den Sturzbächen meiner Tränen 


Nicht nur die Dichter sollten die Wahrheit sagen, dachte der junge Mann. Die Islamische Republik Iran war nicht mehr sein Land. Innerlich war er längst ihr doshmand geworden, ihr Feind. Er hatte versucht, in seiner Arbeit aufzugehen und seine Privilegien zu genießen wie all die Heuchler rings um ihn, aber es war ihm nicht gelungen. Sein Vater hatte ihn noch auf dem Sterbebett ermahnt, er solle auf seine innere Stimme hören und nicht auf diejenigen, die angeblich im Namen Gottes sprachen. «Ja, Baba», hatte der junge Wissenschaftler ihm geantwortet. «Ich verstehe.» Das war wie ein Versprechen, das nach und nach alle anderen Stimmen in ihm zum Schweigen gebracht hatte. Er wollte kein Verräter sein, doch inzwischen hörte er nur noch auf das, was ihm seine innere Stimme sagte.
Als er an jenem Morgen erwachte, keimte in ihm ein Plan auf. Er würde einen Stein ins Wasser werfen. Mehr nicht. Der Stein würde eine Information sein, ein kleines Quäntchen Wahrheit über das, was er in seinem Labor machte. Und dann sollten die Wellen, die dieser Stein verursachte, laufen, wohin sie wollten. Niemand würde wissen, dass er den Stein geworfen hatte, oder die Information zu ihm zurückverfolgen können. Er hatte etwas in die Hand bekommen, und das würde er weitergeben. Mehr konnte er vorläufig nicht tun.
 
An jenem Morgen fuhr der junge Wissenschaftler zu einem weißen Bürogebäude mit abgedunkelten Fenstern in Jamaran. Es hatte nur eine einzige, von Videokameras überwachte Tür, die hinaus auf eine schmale, halbmondförmig gebogene Gasse führte, und nirgendwo war ein Hinweis darauf zu finden, woran in dem Gebäude gearbeitet wurde. Die Labors in seinem Inneren standen voller exotischer Apparaturen, die man sich auf geheimen Wegen im Westen besorgt hatte, aber das, worauf es eigentlich ankam, waren die Menschen, die dort arbeiteten. Menschen wie der junge Wissenschaftler und seine Kollegen. Das Gebäude war Teil eines Netzwerks, dessen weitere Niederlassungen sich in der näheren Umgebung, aber auch in anderen Stadtvierteln befanden und weder auf dem Stadtplan noch im Telefonbuch verzeichnet waren. Nur wer dazugehörte, wusste von ihrer Existenz, musste aber auch damit rechnen, ständig von ihm unbekannten Personen überwacht zu werden.
Als er am Nachmittag mit seiner Arbeit fertig war, öffnete der junge Wissenschaftler die Tür und trat mit langsamen Schritten hinaus auf die Gasse. Er war ein gutaussehender Mann Anfang dreißig mit einer großen persischen Nase und dichten schwarzen Locken. Seine Arbeitskleidung bestand, wie die seiner Kollegen, aus einem streng wirkenden schwarzen Anzug aus Sommerwolle und einem gestärkten weißen Hemd ohne Kragen. Das einzige persönliche Detail waren die goldenen Manschettenknöpfe, die unter den Ärmeln des Jacketts hervorblitzten. Der junge Wissenschaftler trug sie zum Andenken an seinen Vater, dem sie einmal gehört hatten. Sein Gesicht wirkte weich, was daran liegen mochte, dass er keinen Bart trug, und in seinen Augen funkelte eine Neugier, die er nicht zu verbergen versuchte. Er wirkte lockerer als andere iranische Männer, und er ging mit geradem, durchgedrücktem Rücken und leicht nach außen gedrehten Fußspitzen. Dieser Gang war ein Überbleibsel seines Physikstudiums in Deutschland, wo sich jedermann frei bewegen konnte und nicht ständig Angst haben musste, von irgendwoher beobachtet zu werden.
Als er das Büro verließ, trug der junge Mann eine schwarze Aktentasche unter dem linken Arm und drückte sie so fest an den Körper, dass die Überwachungskamera über der Tür sie nicht sehen konnte.
 
Es war Frühsommer, und die Hitze des Nachmittags legte sich wie ein dichter, aus den Abgasen von Autos, Motorrollern und benzinbetriebenen Generatoren gewobener Schleier über die Stadt. Eigentlich hätte es hier oben auf den Hügeln kühler sein müssen als unten in der Altstadt, aber die Hitzeglocke, die über dem Kessel von Teheran lag, machte keinen Unterschied zwischen Arm und Reich. Für jemanden, der insgeheim von seiner Flucht träumte, waren Tage wie dieser eine schmerzliche Erinnerung daran, dass ein Entrinnen nur in der Phantasie möglich war.
Von den Hügeln aus betrachtet war die Stadt, deren Häuser von den Hängen des Elburs-Gebirges bis hinab in die trockene Ebene der Ghom-Wüste reichten, ein grandioser Anblick. Wie eine bunt verzierte Schale lag sie da und schien offen für die ganze Welt zu sein. An ihrem oberen Rand arbeiteten sich die Hochhäuser und Wohnblocks immer weiter die Hügel hinauf, unterbrochen von ausgedehnten Parks mit plätschernden Brunnen und gepflegten Rasenflächen. Im Mellat-, Haqqani- und Lavizan-Park suchten die Menschen Schutz vor dem Staub und der Hitze des Tages. Dahinter erstreckte sich ein schier unendliches Häusermeer hinab in die Ebene: von dem Gewirr winziger Gässchen rings um einen überdachten Markt in der Südstadt bis hin zum Märtyrerfriedhof in Behest-e-Zahra. Eine Stadt, die zu groß war, um sie mit einem Blick zu erfassen, eine Stadt, in der niemand alles wissen konnte, eine Stadt, in der sich Geheimnisse verbergen und bewahren ließen.
Doch dieses Gefühl war ein Trugschluss, ganz besonders hier in Jamaran, wo man ständig überwacht wurde. Den ganzen Tag saßen hier Männer in parkenden Autos und beobachteten eine bestimmte Kreuzung, und auf vielen Hausdächern waren Kameras montiert. Wenn ein Taxi in die Gegend kam, wurde das von jemandem vermerkt; wenn ein Auto besonders langsam fuhr, überprüfte jemand anders sein Nummernschild. Nicht einmal das Telefonieren war hier privat. Wenn man sich beim Wählen vertippte und aus Versehen bestimmte Nummern anrief, wurde man zurückgerufen und gefragt, wer man sei. Nicht einmal die privilegierten Einwohner dieser Blackbox von einem Stadtviertel waren sicher vor Lauschern und Beobachtern, wenn sie aus ihren Limousinen mit den Vorhängen vor den hinteren Fenstern stiegen. Wenn sie einen Fehler machten, wurden auch sie einem Verfahren unterzogen, das die Behörden ershad nannten, was so viel wie «Führung» bedeutet.
 
Der junge Iraner setzte eine Sonnenbrille auf, um seine Augen vor der gleißenden Nachmittagssonne zu schützen. Nachdem er ein paar Schritte gegangen war, blieb er stehen und steckte sich ein Stück Vollmilchschokolade in den Mund, deren Geschmack ihn an Deutschland erinnerte. Dann ging er weiter die Straße entlang, bis er vor dem Schaufenster eines Handyladens stehenblieb und sich die neuesten Mobiltelefone ansah. In der Glasscheibe spiegelten sich Dutzende von Passanten, und der Mann musterte ihre Gesichter und hoffte, dass das wegen der dunklen Sonnenbrille niemand bemerkte. Er war nicht sonderlich gut in solchen Dingen, aber er wollte es richtig machen.
Er steckte sich die Kopfhörer seines iPods in die Ohren und stellte den MP3-Player, den ihm ein Freund vor einem Monat aus Dubai mitgebracht hatte, auf die Shuffle-Einstellung, wodurch die gespeicherten Lieder in willkürlicher Reihenfolge abgespielt wurden. Das erste war von einem persischen Rapper aus Los Angeles, der sich MEC nannte – Middle East Connection. Die Musik war furchtbar nervig. Er klickte weiter und landete bei einem Song von Lou Reed, «Walk on the Wild Side». Schon besser. Doch obwohl niemand mitbekam, was der junge Wissenschaftler hörte, und ihn auch niemand prüfend ansah, bekam er es in der Mitte des Liedes, wo Lou Reed über die schwarzen Mädchen singt, die Du-du-du machen, mit der Angst, dass er vielleicht zu subversiv aussehen könnte, und klickte weiter zu den Goldberg-Variationen von Bach, die er in Deutschland lieben gelernt hatte. Aber auch die machten ihn nervös. Vielleicht hielten die Leute ihn ja jetzt für einen Juden. Also schaltete er den iPod aus und steckte die weißen Kopfhörer wieder in die Tasche.
Der junge Mann ging weiter den Hügel hinab, bis er zu einer verkehrsreichen Kreuzung kam. Dort nahm er sich ein Taxi und sagte dem Fahrer, er solle ihn zum Hafte-Tir-Platz bringen. Die Frau des Fahrers saß, den vorschriftsmäßigen Schal um den Kopf geschlungen, neben ihm auf dem Beifahrersitz des Paykan und strickte. Sie trug eine Brille mit dicken Gläsern und schnüffelte wie ein Maulwurf in der Luft herum. Als sie den gutgekleideten Mann mit seinen glitzernden Manschettenknöpfen sah, nickte sie ehrerbietig. Sie hatte instinktiv erkannt, dass er zu den asdam besabi, den guten Familien, gehörte.
Im zäh fließenden Berufsverkehr fuhren sie die breite Modarres-Straße entlang. Als das Taxi den geschäftigen Hafte-Tir-Platz erreichte, wo neben handgemalten Bannern zu Ehren der Märtyrer Neonreklamen für Nokia und Hyundai blinkten, stieg der Mann aus und suchte sich einen Laden, der westliche Elektronikprodukte verkaufte. Dort erstand er einen Speicherriegel für seinen Laptop, einen USB-Stick und einige Computerprogramme, die in Armenien illegal kopiert und per Lastwagen über die Grenze geschmuggelt worden waren. Nachdem er die Sachen in seiner Aktentasche verstaut hatte, verließ er den Laden und ging die Bahar-Shiraz-Straße entlang bis zur übernächsten Querstraße. Erst da stieg er wieder in ein Taxi.
Draußen auf den Straßen liefen die Frauen wie üblich an heißen Sommertagen in Pseudo-Hijabs herum. Sie schoben ihren Tschador so weit nach hinten, dass man ihr volles Haar in der Sonne glänzen sah, und loteten damit aus, wie weit sie gehen konnten, ohne eine Zurechtweisung von den Revolutionswächtern zu riskieren. Auch bei den langen Mänteln gab es in diesem Jahr eine neue Mode: Manche Frauen trugen sie in der Taille enger geknöpft, was zusammen mit einem Push-up-BH aus der Türkei sehr viel mehr von ihrer Figur erahnen ließ. Die jungen Männer mit Sonnenbrillen und billigen Lederjacken fuhren auf ihren Motorrädern an ihnen vorbei und glotzten sie an, wohl wissend, dass sie sie nicht berühren und niemals besitzen durften. Fußgänger wuselten wie Wasserkäfer quer über die Fahrbahn und entkamen dabei den heranrasenden Autos nur um Haaresbreite.
«Möchten Sie vielleicht Musik hören?», fragte der Taxifahrer diensteifrig und musterte seinen Fahrgast dabei im Rückspiegel. Der junge Wissenschaftler gab keine Antwort. Er wollte nicht reden, denn er war mit seinen Gedanken gerade ganz woanders. Die Frau des Fahrers schimpfte mit gackernder Stimme über die teuren Melonen auf dem Markt, während der Fahrer sich über die miserablen Fußballer des FC Esteghlal ausließ und dabei auf Zustimmung seitens des Fahrgasts spekulierte. Ja, sie spielen fürchterlich, sagte der Wissenschaftler. Die jungen Spieler können überhaupt nichts. Sie spielen wie Hunde oder wie Frauen. Oder noch schlimmer: wie Araber.
 
Wie lange hatte der junge Mann sich das, was er jetzt tat, nun schon überlegt? Ein Jahr lang bewusst, und unbewusst vielleicht schon, seit er erwachsen war. Von außen merkte man es ihm nicht an, da war er sich sicher. Ansonsten hätte man ihm doch niemals den Zutritt zu den geheimen Bezirken in Jamaran gestattet und ihm ein Büro in dem namenlosen weißen Gebäude gegeben.
Das war ihr Schwachpunkt. Sie misstrauten praktisch jedem, aber auf irgendwen mussten sie sich dann doch verlassen, und dabei konnten sie sich niemals sicher sein, ob derjenige ihres Vertrauens auch würdig war. Sie sagten, sie vertrauten auf Gott, doch das allein genügte ihnen nicht. Also hatten sie Gottes Geheimpartei erfunden, die göttliche Verschwörung, in die sie auch den jungen Wissenschaftler eingeweiht hatten. Bisher hatte er sich als extrem loyal erwiesen, bis er sich schließlich den Gedanken an Illoyalität erlaubt hatte. Dieser Gedanke war in ihm immer stärker geworden, und eines Tages hatte er dann sein ganzes Denken beherrscht. Die Grenze zwischen Loyalität und Illoyalität hatte aufgehört zu existieren.
Direkt am Fereshteh-Platz ließ sich der junge Mann von dem Taxi absetzen. Die Tatsache, dass das Innenministerium keine achthundert Meter von hier entfernt war, amüsierte ihn. Wenn man sich ihnen schon widersetzte, dann sollte man das direkt vor ihren Augen tun. Er ging mit seiner Aktentasche zu einer Villa an der Khosravi-Straße, in der sein Onkel Jamshid im ersten Stock ein kleines Firmenbüro besaß. Der junge Mann half ihm hin und wieder bei Korrespondenz und Abrechnungen, weshalb er freien Zugang zu den Räumlichkeiten hatte. Vor ein paar Monaten hatte er hier einen Computer aufgestellt und auf den Namen seines Onkels einen Internetanschluss eingerichtet. Manchmal kam er am späten Nachmittag ins Büro, machte die Buchhaltung und schickte E-Mails an die Lieferanten seines Onkels im Iran sowie in Dubai und der Türkei. Eine der iranischen Firmen hatte ihren eigenen Internetserver, der nicht besonders gut gegen Hackerangriffe geschützt war. Es fiel dem jungen Mann nicht schwer, diesen Server so zu manipulieren, dass er darüber Mails verschicken konnte, die in Wirklichkeit von ihm stammten. Und weil der junge Mann viel von Computern verstand und genau wusste, wie er seine digitalen Spuren verwischen musste, konnte niemand feststellen, was er mit dem Firmenserver angestellt hatte.
Als er mit seinem eigenen Schlüssel die Tür zu Onkel Jamshids Büro öffnete, sah der junge Mann, dass die Sekretärin noch nicht nach Hause gegangen war. Die unbeholfene junge Frau aus Isfahan, die über viele Ecken mit ihm verwandt war, leerte noch die Papierkörbe aus, verabschiedete sich dann aber und ließ ihn allein. Er wollte ihr noch ein paar Rial geben, aber sie war zu schnell weg. Vielleicht war es auch besser so; womöglich hätte sie sich später an das Trinkgeld erinnert. Er fuhr den Computer hoch und steckte eine CD-ROM mit seiner neuen Software in das Laufwerk. Draußen war es jetzt ein wenig kühler geworden. Er machte Musik an und entspannte sich.
 
Jetzt war er posht-e-pardeh, hinter dem Vorhang. Er hatte ein Geheimnis. Ein Geheimnis, das in vielen anderen Geheimnissen versteckt war. In Persien, wo es als schlechtes Benehmen gilt, etwas offen auszusprechen, war das ganz normal. Wenn man hier einen Handwerker fragt, was er für seine Arbeit verlangt, lehnt er jegliche Bezahlung ab. Nicht dass er umsonst arbeiten wollte, er möchte nur einfach keinen Preis nennen. Ganz ähnlich verhielt es sich mit dem Geheimnis des jungen Wissenschaftlers. Es war ein Geschenk, aber nicht umsonst. Es war die Wahrheit, aber nicht die, die man auf den ersten Blick dahinter vermuten würde.
Warum tat er das? Die Antwort darauf war eher ein Gefühl, das sich nicht mit Worten ausdrücken ließ. Es setzte sich aus unzähligen kleinen Kränkungen zusammen, von denen ihm jede einzelne einen Stich versetzt hatte. Die letzte war das, was sie gerade seinem Vetter Hussein antaten. Hussein war ihnen immer ein treuer Diener gewesen. Einer von den bach-e-ha, einer der Ihren. Und trotzdem hatten sie ihn kaputt gemacht. Das taten sie häufig. Und dann war da das Beispiel seines Vaters, der stets unbeirrt zu seinen Überzeugungen stand und dessen Worte dem jungen Mann nicht mehr aus dem Kopf gingen. All das ließ ihn an dem Menschen verzweifeln, zu dem er geworden war. Wenn er nicht etwas unternahm, würde er sich nicht mehr im Spiegel ansehen können. Er würde jeden Respekt vor sich selbst verlieren.
Die Leute, an die er sich jetzt wandte, waren sicherlich alles andere als dumm. Aber war es klug, sich an Außenstehende zu wenden? Es war wie beim Händeschütteln. Iraner hatten einen schlaffen, weichen Händedruck, trügerisch unterwürfig, während man bei manchen Ausländern Angst um seine Fingerknochen haben musste, obwohl der Händedruck doch als ein Zeichen von Zuneigung und Freundlichkeit gedacht war. Diese schraubstockartige Begrüßung war in Deutschland weit verbreitet. Es war barbarisch, aber irgendwie auch verzeihlich. Die westliche Kultur hatte so viel vorzuweisen, dass sie nie gelernt hatte, wie man etwas verbarg. Wenn der junge Wissenschaftler vorsichtig war und sich genau an das hielt, was er geplant hatte, würde er unsichtbar bleiben. Er würde seinen Stein ins Wasser werfen, und dann würde er abwarten.
Aber würden die Leute auf der anderen Seite des Teichs auch verstehen, was die Wellen im Wasser bedeuteten? Er hatte Angst, doch er versuchte, sie nicht zu unterdrücken. Angst konnte einen auch stark machen. Das hatte sein Vater ihm gesagt, kurz vor seinem Tod. Die Angst beherrscht dich nur so lange, bis du dich ihr stellst, danach wird sie zu deiner Lehrerin und Beschützerin. Sie geleitet dich durch die Finsternis, sie sagt dir, wie du lügen musst. Sie ist der Schleier, hinter dem du dich verbirgst, während du deine Rache und deine Flucht vorbereitest.


2 Washington

Die Amerikaner nannten ihn «Doktor Ali», und in der Terminologie der CIA galt er als «virtueller Überläufer». Am Abend zuvor hatte er auf der öffentlichen Website der CIA, www.cia.gov, auf den Knopf «Kontakt» geklickt und daraufhin ein E-Mail-Formular erhalten, das eine unverhohlene Einladung zum Vaterlandsverrat beinhaltete. «Sollten Sie Informationen haben, von denen Sie glauben, dass sie für die CIA interessant sind, verwenden Sie dafür bitte dieses Formular. Wir sichern Ihnen zu, dass wir alle Informationen, einschließlich Ihrer Identität, streng vertraulich behandeln werden.» Darunter stand, wohl als zusätzliche Beruhigung, dass die gelieferten Informationen mit einem Secure-Socket-Layer verschlüsselt würden. Was hinter diesem beeindruckend klingenden Feature steckte, wurde nicht weiter erläutert. Bei diesem Besucher war das aber auch nicht nötig. Er wusste genau, was er tat.
Die Botschaft, die der elektronische Besucher in das Formular eintrug, war so unscheinbar, dass man sie leicht übersehen konnte. Danach verschwand er wieder im Nirgendwo des Internets, ohne einen Hinweis darauf zu hinterlassen, weshalb er im Cyberspace Informationen preisgab, die ihn das Leben kosten konnten. Wären da nicht die paar Byte Computercode gewesen, hätte niemand sagen können, ob er überhaupt existierte.
 
Es war eine schwüle Nacht Ende Juni. Ein Gewitter war über der Stadt niedergegangen, und jetzt, kurz vor Morgengrauen, stieg feuchter Dunst zwischen den Bäumen auf, die das Hauptquartier der CIA umstanden. Die Handvoll Bürokräfte, die in der Nachtschicht die öffentliche Website der Agentur betreuten, waren bereits im Aufbruch. Seit dem frühen Abend hatten sie die eingehenden Mitteilungen bearbeitet, von denen die meisten alberne Scherze waren. Nur selten war eine dabei, die echte Informationen wie zum Beispiel eine Warnung vor einem bevorstehenden Terrorangriff enthielt. Die Angestellten waren müde, sie wollten hinaus zu ihren auf dem Braunen oder dem Gelben Parkplatz abgestellten Autos und nach Hause fahren.
Eine Afroamerikanerin namens Jana, die seit drei Jahren bei der CIA arbeitete, erkannte als Erste, wie wichtig die Mitteilung war. Dem Kollegen, der sie entgegengenommen und zur Überprüfung an sie weitergeleitet hatte, war entgangen, dass sie über einen Provider im Iran gekommen war. Es war schon spät, er war müde, und außerdem hatte er bereits Hunderte Mitteilungen bearbeitet.
Als Jana die Nachricht las, waren ihre Kollegen bereits auf dem Weg zur Tür. Sie sagte ihnen, dass sie noch etwas zu erledigen habe und gleich nachkommen werde. Jana war alleinerziehende Mutter, und wenn sie von der Nachtschicht nach Hause kam, würde sie ihrer Tochter das Frühstück machen und sie nach Fairfax zur Schule bringen. Sie war nur eine GS-9 und bisher nur ein einziges Mal – vor ihrer Scheidung – auf Auslandseinsatz gewesen, aber sie hatte einen untrüglichen Riecher dafür, welche elektronischen Nachrichten wichtig waren. Jana wusste, dass die seltsamen Menschen, die der CIA anonyme Botschaften schickten, nicht alle Spinner waren. Manche von ihnen kannten echte Geheimnisse, und sie waren wütend auf ihre Regierung, die Polizei oder auch nur auf ihren Chef am Ende des Flurs. Diese Leute kannten sich im Internet aus und wussten, wie sie eine Nachricht absetzen konnten, ohne dabei erwischt zu werden. Janas Abteilung hatte in den letzten Jahren mehrere Dutzend solcher elektronischen Kontaktaufnahmen aus China und ein halbes Dutzend aus Russland registriert. Aus dem Iran hatte es bisher noch keine gegeben. Deshalb blieb Jana im Büro.
Die Nachricht ergab auf den ersten Blick nicht allzu viel Sinn, denn sie bestand nur aus einer Liste von Datumsangaben und Zahlen. Vielleicht war sie ein technisches Dokument, vielleicht auch nur Unfug. Jana konnte das nicht beurteilen, aber sie wusste, dass die Mail von einem wichtigen Ort kam.
«Iranischer VÜ?» lautete der Betreff der Mail, mit der sie die Botschaft weiterleitete. VÜ war die Abkürzung für virtueller Überläufer. Sie schickte die Mail an die Nahost-Abteilung, an den Beamten, der im Büro des Director of National Intelligence für den Iran zuständig war, an das Information Operations Center, die IT-Abteilung der CIA, sowie an die Operative Iran-Abteilung. Unter diesen vielen Empfängern war einer, der die Mail besser nicht hätte erhalten sollen – aber wie hätte Jana das wissen können?
 
Eine der Mails ging an Harry Pappas, den neuen Leiter der Operativen Iran-Abteilung der CIA, der ihr aber zunächst keine Beachtung schenkte. Vor lauter Arbeit übersah er die Wellen in dem Teich, der seit Monaten still dagelegen hatte.
Harry war ein großer Mann in einer kleinen, aber immens wichtigen Abteilung. Man sah seinem Gesicht an, dass er gern lebte: ein großer, weicher Mund, wettergegerbte Wangen, deren tiefe Falten von vielen durchgearbeiteten Nächten zeugten, und dichtes, lockiges Haar, das die mattgraue Farbe verbrannter Holzkohle hatte. Das Auffälligste an ihm waren seine Augen, in denen man eine seltsame Mischung von unbezähmbarer Wildheit und tiefer Müdigkeit erkennen konnte. Er stammte aus Worcester in Massachusetts und war, nachdem er kurze Zeit in der Armee gedient hatte, in den achtziger Jahren als paramilitärischer Offizier zur CIA gekommen, um Contras in Nicaragua auszubilden. Damals sprach er ein schlechtes Spanisch mit einem fürchterlichen Akzent, danach hatte er ein ebenso schlechtes Russisch gelernt, und seit neuestem sprach er ein noch viel schlechteres Farsi. Aber ganz gleich, welcher Sprache sich Harry Pappas auch bediente, die Menschen schienen ihn immer zu verstehen.
«Wenn jemand nicht kapiert, was Harry sagt, dann redet er eben lauter», erzählte sein bester Freund Adrian Winkler gern über ihn. Adrian war Engländer, und wie die meisten Geheimagenten beim SIS konnte er sich fließend in mehreren Sprachen verständigen. Und obwohl er, genau wie Harry, zum Blödeln neigte, war sein Englisch doch dezent und kultiviert, während Harry keine Gelegenheit zu einem derben Witz oder einem respektlosen Fluch ausließ. Das hatte ihm im Lauf seiner langen Karriere sehr geholfen, im Niemandsland der Geheimdienstarbeit zu überleben.
Trotz seiner poltrigen Art hatte Harry Pappas einen wunden Punkt, von dem ein jeder wusste: Vor einigen Jahren war sein einziger Sohn im Irak gefallen. Die Zustände dort bereiteten allen bei der CIA Bauchschmerzen, aber für Harry war es noch viel schlimmer. Der Tod seines Sohnes war auch der Grund, warum er die Leitung der Operativen Iran-Abteilung übernommen hatte; er brauchte die Arbeit, um über seinen Schmerz hinwegzukommen.
An dem Tag, als die Botschaft aus Teheran kam, wollte das gerade nicht so recht klappen. Sein Schreibtisch quoll über vor unerledigter Arbeit, darunter auch eine Rückfrage zu einem Bericht an die leitenden Mitglieder des Senatsausschusses für Geheimdienste. Der Ausschuss bestand für Harry aus einem Haufen Schwachköpfe, die alles im Nachhinein kritisierten. Außerdem wollte der CIA-Direktor, dass Harry einem Komitee des Nationalen Sicherheitsrates Rede und Antwort stand. Am liebsten hätte er den Termin einfach abgesagt, aber ihm war klar, dass das nicht ging.
Harry wusste genau, was sie wollten, der Direktor der CIA ebenso wie der Direktor des Nationalen Nachrichtendienstes, das Weiße Haus ebenso wie die Geheimdienstausschüsse von Kongress und Senat. Sie alle wollten immer nur eines von ihm: mehr Informationen aus Teheran. Wenn in dem täglichen Bericht der CIA an den Präsidenten nichts über den Iran stand, fragte dieser unweigerlich nach, ob es nicht vielleicht doch etwas gäbe. Der Direktor hatte Harry deshalb vorgeschlagen, er solle den berichtenden Beamten doch einmal in der Woche ins Weiße Haus begleiten, um Flagge zu zeigen und sich persönlich dafür zu entschuldigen, dass die Nachrichtenlage so dünn war. Aber Harry hatte sich herausgewunden. Er hätte nämlich für nichts garantieren können.
Am liebsten hätte er dem Präsidenten ins Gesicht gesagt: «Gehen Sie mir doch nicht ständig auf die Nerven. Halten Sie einfach die Klappe und lassen Sie mich in Ruhe.» Aber genau das durfte er natürlich nicht sagen, zu niemandem, und vor allem nicht jetzt, wo ihm die Verwalter des Geheimbudgets das Geld förmlich hinterherwarfen. Sie wollten mehr, mehr, mehr: mehr Führungsoffiziere, mehr Aktionsplattformen, mehr Agenten vor Ort. Anscheinend glaubten sie, dass sie nur genügend Geld ausspucken müssten, damit die geheimen Informationen wie aus einem Zapfhahn sprudelten. Doch Harry musste alle ihre Angebote ablehnen. Er hatte nicht einmal genügend Aufgaben für seine vorhandenen Führungsoffiziere, geschweige denn für ein Dutzend weiterer. Und was er in seiner Abteilung am wenigsten brauchen konnte, waren Leute, die sich gegenseitig auf die Füße traten und ihm einen Haufen unnötiger Arbeit machten, weil sie sonst nichts zu tun hatten. Aber egal, wie oft er nein sagte, er bekam das Geld trotzdem. Auf diese Weise machte sich die Regierung vor, dass sie etwas tat.
«Bekämpfe nie das Problem.» Das war einer von Harrys Wahlsprüchen, den er vor Jahren in einer Biographie über General George C. Marshall gelesen hatte. Lange hatte er herumgerätselt, was das wohl zu bedeuten hatte, bis ihm eines Tages klargeworden war, was der große General damit sagen wollte: Bekämpfe das Problem nicht, sondern löse es. Finde heraus, worin es besteht, und dann tu etwas dagegen. Genau das tat Harry dann auch. Er gehörte nicht zu den Klugscheißern, die allen zeigen mussten, wie intensiv sie nachdachten. Er kam aus Worcester und hatte sich über die paramilitärische Laufbahn hochgedient. Er war schon froh, wenn die anderen ihn als selbstverständlich ansahen.
Und so übte sich Harry in Geduld, denn eines wusste er: Es gab bereits iranische Agenten da draußen. Sie waren zornig und einsam, bedürftig und geldgierig. Den einen hatten die Revolutionsgarden respektlos behandelt, der andere hatte nicht die erhoffte Beförderung erhalten. Einen widerte die Korruption seiner Vorgesetzten an, die Frau eines anderen hatte Krebs, der nur im Westen aussichtsreich behandelt werden konnte. Ein Vater wollte eine bessere Zukunft für seine Kinder, ein anderer hatte sein einziges Kind verloren und wollte seine innere Leere füllen. Einer war idealistisch, ein anderer habsüchtig. Der eine hatte eine Geliebte, die viel Geld brauchte, der andere war homosexuell. All diese Leute gab es da draußen, davon war Harry überzeugt. Er hatte ganze Listen von möglichen Agenten, die seine Führungsoffiziere hätten anwerben können, wenn sie nur nahe genug an sie herangekommen wären.
Doch Harry konnte nicht ahnen, dass sich der passende Agent bereits gefunden hatte. Die E-Mail, die auf ihn hinwies, lag in Harrys Posteingang und wartete darauf, gelesen zu werden.
 
Als Harry nach Hause kam, war seine Frau Andrea nicht da. An drei Abenden in der Woche arbeitete sie ehrenamtlich in der griechisch-orthodoxen Kirche in McLean. Das war ihre Form der Trauerarbeit. Ihre gemeinsame Tochter Louise saß im Wohnzimmer und sah sich eine Wiederholung von Sex and the City an. Harry setzte sich eine Weile zu ihr und trank ein Bier, fühlte sich aber irgendwie nicht wohl dabei. Die Schauspielerinnen redeten die ganze Zeit über Penisse. Er gab seiner Tochter einen Gutenachtkuss und ging nach oben ins Schlafzimmer. Louise wirkte erleichtert. Jetzt konnte sie endlich in Ruhe fernsehen.
Harry legte sich ins Bett, doch er konnte nicht einschlafen. Er dachte an seinen Sohn, der 2004 im Irak gefallen war. Die CIA war Alex nicht hart genug gewesen, deshalb war er zu den Marines gegangen. «Bombe am Straßenrand», so lautete die Bildunterschrift unter seinem Foto, das die Washington Post in ihrer Galerie «Gesichter der Gefallenen» abgedruckt hatte. Es hatte fast wie ein Verkehrsunfall geklungen. Alex hatte wenigstens noch glauben können, dass er für eine gute Sache kämpfte, und eine Erkenntnis war ihm Gott sei Dank erspart geblieben: dass der Einsatz im Irak ein einziger, verdammter Fehler war. Bei Harry war das anders. In dieser Nacht fand er kaum Schlaf, aber das war in letzter Zeit eigentlich immer so.
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Am nächsten Morgen fuhr Harry Pappas wieder zu seinem Büro, wo er seinen Wagen auf dem extra für ihn reservierten Parkplatz in der Nähe des Eingangs abstellte. In letzter Zeit wurde er nur so mit Privilegien überhäuft, und alle waren ausgesucht nett zu ihm. Man behandelte ihn wie ein rohes Ei. Harry ging durch die elektronische Sperre am Haupteingang, ohne auf das Wachpersonal oder seine Kollegen zu achten, die wie er früh zur Arbeit kamen. Es war Viertel vor sieben, und die meisten anderen bemühten sich, möglichst frisch auszusehen, was bei Harry nicht der Fall war. Er steuerte direkt den Korridor C im Hauptgebäude der CIA-Zentrale an, der gleich hinter einem gläsernen Schaukasten mit einem alten grauen Spionage-U-Boot vom Hauptkorridor nach rechts abzweigte. Eine kurze Rampe führte hinauf zu einer mit einem elektronischen Schloss gesicherten Tür, neben der ein Schild an der Wand befestigt war. Darauf stand in einer Schrift, so klein, dass man sie kaum entziffern konnte: OPERATIONSZENTRALE IRAN, doch Harry und seine Mitarbeiter nannten ihren Wirkungsbereich nur das Persische Haus.
Harry öffnete die Tür und blickte in das überlebensgroße Gesicht des Imam Hussein, das ihn von einem farbenfrohen Plakat aus ansah. Harry hatte das Plakat während seiner Stationierung in Bagdad gekauft und es gleich nach seiner Ernennung zum Chef des Persischen Hauses direkt über dem Empfangstisch aufgehängt. Es brachte jeden, der es zum ersten Mal sah, gehörig durcheinander, und genau das hatte Harry damit bezweckt. Er wollte damit seinen jungen Führungsoffizieren, die Teheran lediglich aus den Berichten lokaler Agenten kannten, immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass der Iran nicht Kansas war.
Es war ein in seiner billigen Machart fast schon grausig sentimentales Plakat von der Sorte, die gebildeten Iranern meist peinlich ist, und dennoch strahlte es die holzschnittartige Kraft naiver Volksreligion aus. Die Haut des Märtyrers war glatt und fein wie Reispapier, sein Haar glänzte schwarz und seidig wie das Fell eines Panthers, und seine dunklen, tränenfeuchten Augen blickten unendlich milde drein, so als ahnten sie bereits die bevorstehende Tragödie. Dieses Gesicht erzählte von einer Wunde, die niemals heilen wird, vom Blut der Märtyrer, das wie ein ewig fließender Brunnen ist. Wenn Iraner in diese glänzenden Augen blickten, fingen sie vor Scham und Wut meist selbst zu weinen an. Husseins Geschichte war grausam: Der Nachfahr des Propheten und Imam der Schiiten war vom sunnitischen Kalifen Jasid I. in die Ebene von Kerbela gelockt und dort, von vielen seiner einstigen Anhänger im Stich gelassen, in einer blutigen Schlacht getötet worden. Viele Iraner erinnerten alljährlich an diesen schrecklichen Verrat, indem sie sich in einer kollektiven Hysterie selbst geißelten. Die grundlegende Botschaft blieb, dass die Geschichte eine einzige Verschwörung gegen die Schiiten darstellte. Wer konnte ihnen da verübeln, dass sie eine Gegenverschwörung anzettelten?
Jeden Morgen blieb Harry kurz vor dem Plakat stehen und versuchte, sich in die Köpfe von Menschen hineinzuversetzen, denen Ereignisse aus dem Jahr 680 so präsent waren, als wären sie erst gestern geschehen. Iraner wussten, was Leiden bedeutete. Sie wussten, wie schlimm es ist, wenn anständige junge Männer an den Täuschungen und Untaten anderer zugrunde gehen. Sie wussten, dass Anstand ein Hehl und Glück eine Illusion ist. Das hatte Harry mit ihnen gemeinsam.
Harry Pappas hatte nie Chef der Operationszentrale Iran werden wollen. Nach seiner Zeit in Bagdad hatte er gehofft, irgendwo in einem ruhigen Büro Unterschlupf zu finden oder in Frühpension gehen zu können wie die meisten seiner Freunde, um alles zu vergessen. Der Irak hatte ihn innerlich zerbrochen, aber nicht der große Krieg, der alle deprimierte, sondern die verzweifelte, private Trauer über einen persönlichen Verlust. Dass auch die CIA innerlich zerbrochen war, war nicht Harrys Problem. Zumindest wollte er nicht glauben, dass es sein Problem war.
Doch der Direktor persönlich hatte ihm den Posten gleich mehrfach angeboten, und einige seiner engsten Freunde hatten ihm erklärt, es sei seine Pflicht, dieses Angebot anzunehmen. Ein neues Debakel wie das im Irak könne nur dadurch verhindert werden, dass sich die richtigen Leute um den Iran kümmerten. Alle sagten Harry, er sei der Beste für den Job, nur er könne den jungen Agenten etwas beibringen. In seinem Schmerz über den Verlust seines Sohnes hatte auch das Harry zunächst nicht umstimmen können, doch dann riet ihm seine Frau Andrea, die neue Aufgabe anzunehmen. Nur so, meinte sie, könne er über den Verlust von Alex hinwegkommen und sein Andenken lebendig halten. Andernfalls würde er zugrunde gehen.
Also willigte Harry ein, und an seinem ersten Tag im neuen Amt hängte er das Bild des Imam Hussein auf. Es sollte ihn ständig daran erinnern, dass auch er in einem Land voller Schmerz und Verrat lebte.
 
Harrys Büro befand sich gleich hinter der massiven Eingangstür. Es gab dort einen großen Schreibtisch aus Eiche für ihn, eine schwere Ledercouch für seine Besucher und einen Konferenztisch im hinteren Teil des Raumes für Besprechungen mit seinen Mitarbeitern.
Der Raum hatte keine Fenster, und wenn die Tür zu war, kam er Harry vor wie eine farb- und lichtlose Grabkammer voll düsterer Geheimnisse. Obwohl er mehrere Kartons mit Fotos von seinen früheren Einsätzen besaß, hatte er keines davon aufgehängt. Harry war in seiner Dienstzeit viel herumgekommen. Er war in Tegucigalpa, Moskau, Beirut und Bagdad gewesen und hatte ein kurzes Intermezzo bei einer virtuellen Dienststelle absolviert, die den beziehungsreichen Namen «TehFran» trug – sie gaukelte nach außen vor, dass sie in Teheran liege, befand sich in Wirklichkeit aber in Frankfurt am Main. Harry hätte es bloß trübsinnig gemacht, sein früheres Leben an der Wand hängen zu sehen, deshalb ließ er die Bilder in den Kartons. Und was seine Orden und Urkunden von der CIA anbelangte, so hatte er sie alle miteinander in der Nacht nach der Beerdigung seines Sohnes zerstört.
 
Die meisten von Harrys Mitarbeitern, die in dem spartanischen Büro zur morgendlichen Besprechung zusammenkamen, waren noch halbe Kinder. Die CIA ähnelte zunehmend einer Universität mit ein paar alternden Professoren und vielen jungen Leuten, die, wenn es hoch kam, ein oder zwei Auslandseinsätze hinter sich hatten. Es gab keinen Mittelbau mehr, es gab nur oben und unten. Für Harry war das eher von Vorteil, denn viele der jungen Kollegen wussten noch nicht, was in der CIA hinter den Kulissen ablief. Er ging zum Kopfende des Konferenztisches und setzte sich auf den Stuhl dort, der fast zu klein für seinen massigen Körper war.
«Sobh bekheyr az laneh jasoosi.» Mit diesem Satz eröffnete Harry jede Dienstbesprechung. Guten Morgen und willkommen im Spionagenest.
«Was gibt es Neues?», fragte er dann.
«So gut wie nichts», brummte Marcia Hill. Sie hatte ein seltsames Grinsen auf dem Gesicht, das Harry nicht recht deuten konnte. Harrys Stellvertreterin war Ende fünfzig, eine gestandene Frau mit einem verlebten Gesicht und einer von Whisky und Zigarettenrauch angenehm lädierten Stimme. Sie hatte die leicht verruchte Ausstrahlung einer abgehalfterten Filmschauspielerin und war als eine der Letzten, die 1979 die Besetzung der US-Botschaft in Teheran und die darauf folgende, dreißig Jahre andauernde Abkühlung der diplomatischen Beziehungen noch persönlich miterlebt hatten, das lebende Gedächtnis der Iran-Abteilung. Als Frau hatte sie damals eine der undankbarsten Stellen in der CIA bekommen und unzählige Berichte über die Lage in Persien verfassen müssen. Nebenbei hatte sie auch noch Farsi gelernt und als Kummerkasten für die frustrierten Kollegen der Nahostabteilung fungiert, die nach dem Zusammenbruch des Schah-Regimes mit den Nerven völlig am Ende waren.
In der Dürreperiode, die auf dieses Ereignis folgte, war Marcia eine wahre Fundgrube an Informationen über frühere Operationen im Iran. Sie kannte die Namen und familiären Verhältnisse sämtlicher Agenten von damals und wusste, wie falsch man sie mitunter eingesetzt hatte. Im Grunde war sie die Einzige, die genau wusste, was für schlechte Arbeit die CIA im Iran geleistet hatte, weshalb man sie auch auf einem unbedeutenden Bürojob parkte. Eigentlich stand sie schon kurz vor der Pensionierung, als Harry sie wieder ausgegraben und als seine Stellvertreterin ins Persische Haus geholt hatte. Nur aus Mitleid mit ihm hatte Marcia sein Angebot angenommen.
Nun rasselte sie die Informationen herunter, die im Lauf der Nacht von den Horchposten in Dubai, Istanbul, Baku und Bagdad sowie von mehreren Dutzend anderer Stationen hereingekommen waren. Ein Agent in Istanbul hatte einen Iraner aufgetan, der in der Türkei Urlaub machte und angeblich zu den Revolutionsgarden gehörte. Der Mann war ihm aber wieder entwischt. Ein anderer Agent, der in Dubai einen Geschäftsmann mimte, hatte mit einem iranischen Banker über eine Investition in Pakistan gesprochen. Der Iraner hatte erwidert, er wolle es sich überlegen, was im Klartext bedeutete, dass das Geschäft für ihn gestorben war. Ein Agent in Deutschland bemühte sich gerade um Kontakt zu einem iranischen Wissenschaftler, der dort an einer Konferenz teilnahm, doch der Mann hatte zwei Wachhunde vom iranischen Geheimdienst dabei, die ihm auf Schritt und Tritt folgten und dem Agenten keine Chance ließen. Wie Marcia schon anfangs gesagt hatte: Es gab so gut wie nichts Neues.
«Wie sieht es mit unserer Kandidatenliste aus?», fragte Harry. «Tut sich da etwas?»
Das Persische Haus beobachtete seit Jahren eine ganze Reihe iranischer Wissenschaftler. Jeder Student, der in Europa ausgebildet wurde, jeder Iraner, der etwas in einer naturwissenschaftlichen Zeitschrift veröffentlichte, jeder Reisende, der in den Westen kam, um Laborausrüstung oder Computerhardware im großen Stil zu kaufen, wurde in die Liste aufgenommen. Jedes Mal, wenn einer von ihnen eine internationale Grenze überschritt, löste das in der Iran-Abteilung Alarm aus: Hier kommt jemand, den man möglicherweise für die CIA rekrutieren kann. Leider durften die Begehrtesten unter diesen Zielscheiben nur noch höchst selten das Land verlassen, und wenn doch, dann nur in Begleitung. Die Iraner waren schließlich nicht dumm. Sie wussten genau, was die Amerikaner vorhatten. Und wenn sie wirklich einmal jemanden ohne Bewachung in den Westen ließen, dann war das mit ziemlicher Sicherheit ein Köder.
Jetzt meldete sich Tony Reddo zu Wort. Eigentlich gehörte er zur Abteilung WinPac, die in der CIA Atomwaffenprogramme fremder Staaten überwachte. Er war dem Persischen Haus leihweise überstellt und so jung, dass Harry sich manchmal fragte, ob er sich eigentlich schon rasierte. Tony hatte mit vierundzwanzig seinen Doktor in Physik gemacht und war jetzt gerade einmal sechsundzwanzig. Die anderen jungen Leute im Büro zogen ihn auf, weil er so gescheit war.
«Wir haben drei neue wissenschaftliche Arbeiten im Visier», berichtete er. «Eine über Neutronik, eine über Hydrophonie und eine über Wellendynamik. Die Namen der Autoren werden gerade überprüft. Neue wissenschaftliche Delegationen sind momentan nicht im Westen und auch keine einzeln reisenden Atomwissenschaftler.»
«War’s das?»
«Eigentlich schon», sagte Reddo und blickte rasch zu Marcia Hill hinüber, die ihm zuzwinkerte, ohne dass Harry es bemerkte.
«Na prima!», seufzte Harry. «Im Osten nichts Neues, wie üblich.»
«Wer weiß?», sagte Marcia, um deren Lippen noch immer ein Lächeln spielte. Offenbar hatte sie noch etwas in der Hinterhand.
Manchmal fiel es Harry schwer, vor den jungen Leuten Optimismus zu verbreiten. Immer wieder aufs Neue auf den nächsten Tag zu hoffen war ja schön und gut, doch irgendwann einmal lief ihnen die Zeit davon, und dann gab es keinen nächsten Tag mehr. So war das häufig in diesem Geschäft: Man legte lange Listen an und wartete auf den richtigen Augenblick, der dann aber meistens nicht kam. Es war wie damals in Moskau: Man unternahm selbst nichts, sondern wartete darauf, dass etwas geschah. Irgendwann lief dann irgendein armer Irrer zu einem über, und man hatte plötzlich alle Hände voll damit zu tun, ihn so lange wie möglich am Leben zu erhalten.
«Sonst noch was?», fragte Harry.
«Ja, eine Kleinigkeit wäre da schon noch», sagte Marcia mit verschmitztem Nicken. «Wahrscheinlich ist sie Ihnen entgangen. Kam gestern über das Mailformular auf der Website herein. Die Frau, die sie entdeckt hat, glaubt, sie könnte von einem VÜ sein. Ich habe sie Tony gezeigt, und er hält sie für interessant. Das sollten Sie sich mal ansehen.»
«Hat das nicht Zeit?», fragte Harry. Er war mehr an realen Menschen interessiert als an unnützem Zeug aus dem Internet.
«Klar, alles hat Zeit. Aber ich bin mir sicher, dass diese Mail Sie interessieren wird. Tony soll Ihnen erklären, warum.»
Reddo wedelte bereits mit ein paar Computerausdrucken. Er war wirklich noch ein Kind, dachte Harry. Wie ein Hündchen, das einen Stock apportiert hat, legte er die Blätter stolz auf den Konferenztisch.
«Und was ist das jetzt alles?» Harry deutete auf die Papiere.
«Analysen.»
«Was für Analysen?»
«Nukleartechnische Analysen. Sie werden es nicht glauben, aber ich halte sie für Messwerte über die Anreicherung von Uran.»
«Aus dem Iran? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?»
«Keineswegs, Sir. Ich blicke zwar noch nicht ganz durch, aber sehen Sie sich mal diese Tabelle an. Meiner Meinung nach zeigt sie den Anreicherungsgrad von Uran nach jedem Durchgang durch die Zentrifuge. Sie sieht genauso aus wie die in den Dokumenten der Internationalen Atomenergiebehörde. Das hat mich zum Nachdenken gebracht, weil ich solche Tabellen schon öfter gesehen habe. Interessant sind die Zahlen in diesen Spalten hier, die den Anteil des Uran-Isotops 235 U anzeigen. In der einen Spalte sehen Sie den Gehalt im angereicherten Uran, in der nächsten den im abgereicherten Uran. Sehen Sie, wie die erste Zahl mit jedem Durchgang größer und die andere kleiner wird? Interessant sind diese beiden Chargen.» Er deutete auf zwei Zahlen. «Die erste hat fünfunddreißig Prozent und eine andere sieben. Und neben der zweiten steht ‹D2O?›. Sehen Sie das?»
«Klar sehe ich das. Was hat es zu bedeuten?»
«Wie soll ich Ihnen das erklären?» Reddo kratzte sich am Kopf. Es fiel ihm schwer, komplizierte Sachverhalte einfach darzustellen.
«Generell bedeutet es erst einmal, dass die Iraner tatsächlich Uran anreichern, so wie sie ständig behaupten. Aber kommen wir noch einmal zu den beiden Chargen. Die eine hat sieben Prozent 235-U-Isotope und damit genug, um einen Kernreaktor zu betreiben. So weit, so gut. Die andere Charge hat fünfunddreißig Prozent. Gar nicht gut. Das ist nämlich mehr, als man für einen zivilen Atommeiler braucht, und legt die Vermutung nahe, dass sie es für ein Atomwaffenprogramm verwenden. Andererseits müssen wir uns noch keine allzu großen Sorgen machen, denn bis zum waffenfähigen Uran ist es noch lange hin – dazu braucht man mindestens fünfundachtzig Prozent 235-U-Isotope. Alles in allem keine große Überraschung, denn wir vermuten ja schon seit langem, dass die Iraner diesen Weg beschreiten. Momentan dürften sie ihn etwa zur Hälfte zurückgelegt haben. Was ich wirklich sehr seltsam finde, ist dieses D2O mit dem Fragezeichen.»
Harry verdrehte die Augen. Auf der Highschool war er in Chemie gerade mal so durchgekommen, und Physik hatte er gar nicht erst belegt.
«Könnten Sie einem Dummkopf wie mir bitte mal erklären, was D2O bedeutet?»
«Das ist die chemische Formel für schweres Wasser. Normales, also ‹leichtes› Wasser hat die Formel H2O: zwei Wasserstoffatome und ein Sauerstoffatom. Schweres Wasser hat anstelle der zwei Wasserstoffatome zwei Deuteriumatome, deshalb lautet seine Formel D2O. Man braucht es für Reaktoren, in denen Plutonium erzeugt wird. Vielleicht bedeutet die Notiz, dass die Iraner die Charge mit den sieben Prozent Radioaktivität in einen Schwerwasserreaktor bringen wollen, um daraus waffenfähiges Plutonium zu erzeugen. Das ist bedeutend einfacher, als Uran anzureichern.»
«Die Iraner bauen gerade einen Schwerwasserreaktor in Arak, aber der ist noch nicht betriebsbereit. Oder ist uns da was entgangen?»
«Sieht ganz so aus», sagte Reddo.
«Mist.» Harry schüttelte den Kopf. «Und Sie halten dieses Dokument für echt?»
«Möglicherweise.»
«Das würde dann bedeuten, dass es uns jemand geschickt hat, der in diesem Programm mitarbeitet.»
«Anders kann ich es mir nicht erklären. Der Mann muss Zugang zu geheimem Material haben.»
«Meine Fresse», sagte Harry und schüttelte den Kopf. «Und wer hat uns diese Mail geschickt?»
Reddo deutete auf eine Adresse am Ende der Nachricht. Sie lautete doktor.ali49@hotmail.com 
«Was hat das zu bedeuten?»
«Ich denke mal, das ist die E-Mail-Adresse, über die wir diesem Typen antworten können.»
Harry schloss die Augen. «Großer Gott», sagte er. «Wir sind drin.»
 
Nach der Besprechung bat Harry Marcia, noch kurz zu bleiben. Er wollte die Sache mit ihr durchsprechen, bevor die E-Mail aus dem Iran ihren Weg durch die CIA nahm. Marcia grinste wie ein Honigkuchenpferd. Momente wie dieser waren die Lichtblicke ihres wahrlich nicht leichten Berufslebens, die sie voll auskostete. Doch Harry musste ihr natürlich Wasser in den Wein gießen und alles genau zerpflücken, bevor er es an andere weitergab.
«Das ist doch bestimmt nur wieder irgendein Bockmist, oder?», fragte er.
«Nicht unbedingt», erwiderte Marcia. «Vielleicht haben wir ja ausnahmsweise mal Glück.»
«Aber warum sollte jemand so mir nichts, dir nichts sensible Geheimnisse ausplaudern? Können Sie mir das erklären? Und dann auch noch über eine offene Internetverbindung.»
«Ich sehe diese Mail als Einladung. Er – oder sie – möchte mit uns ins Gespräch kommen.»
«Aber es könnte auch eine Art Köder sein, mit dem die Iraner uns aus der Reserve locken wollen.»
«Möglich. Aber das Risiko müssen wir eingehen.»
«Ist das irgendein Spinner?»
«Nicht unwahrscheinlich. Aber wennschon? Hauptsache, seine Informationen stimmen.»
«Was ist, wenn er auffliegt? So eine Mail zu verschicken und unentdeckt zu bleiben, das ist doch eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit! Der Iran hat einen hervorragenden Geheimdienst, das wissen Sie doch besser als alle anderen. Schließlich haben Sie nach dem Briefdesaster damals die Scherben wegräumen müssen.»
«Er muss nicht unbedingt auffliegen. Ich vermute, er weiß, was er tut. Wenn diese Mail sich zu ihm zurückverfolgen ließe, hätte er sie sicher nicht geschrieben. Bei uns weiß jeder halbwüchsige Computerhacker, wie man so was anstellt, Harry. Solche Leute gibt es auch im Iran.»
Harry schüttelte immer noch den Kopf. Er versuchte, sich die Person vorzustellen, die ihnen diese Botschaft geschickt hatte.
«Helfen Sie mir, Marcia. Sie kennen sich doch aus mit diesen Iranern. Was ist das für ein Mensch, der so was tut? Wenn wir mal davon ausgehen, dass er nicht verrückt oder ein Lockvogel ist?»
Marcia dachte einen Augenblick lang nach. Warum taten Menschen überhaupt irgendetwas? Aber Harry wollte eine Antwort, deshalb dachte sie an die Dutzende von iranischen Informanten zurück, mit denen sie es in ihrer langjährigen Laufbahn zu tun gehabt hatte.
«Er ist intelligent», fing sie an. «Er ist stolz. Und unglücklich. Jung ist er. Und er hat – aus welchen Gründen auch immer – das Bedürfnis, uns mitzuteilen, was er weiß. Er verlangt nichts von uns, er will uns etwas geben. Diese E-Mail ist nur der Anfang. Quasi die erste Karte, die er ausspielt. Iraner geben einem nie alles auf einmal. Das ist taroof.»
«Was heißt das nochmal?»
«Das ist ihre Art, Geschäfte abzuwickeln. Es geht dabei hauptsächlich um Würde. Kein Iraner nennt Ihnen je einen Preis. Das wäre würdelos. Ein Iraner macht Ihnen ein Geschenk und wartet darauf, dass es erwidert wird. Darum zu bitten gilt als unmännlich. Als unweiblich übrigens auch.»
«Anscheinend vertraut er der CIA», sagte Harry. «Er scheint davon überzeugt zu sein, dass wir keinen Mist bauen.»
«Was für ein Schwachkopf», murmelte Marcia. «Liest der denn keine Zeitung?»
 
Anfangs nahm alles seinen ganz normalen, gemächlichen Lauf, doch dann schrillten an gewissen Stellen die Alarmglocken.
Harry gab «Doktor Ali» den provisorischen Codenamen BQTANK und sortierte die ursprüngliche Mail in den Ordner mit der Bezeichnung BQDETERMINE ein, in dem er alles sammelte, was mit Überläufern aus dem Iran zu tun hatte. Es war sein Fall, das stand außer Frage, weil ihm, wie der Direktor ihm immer wieder gern sagte, jedes Staubkorn gehörte, das der Wind aus dem Iran blies. Doch Harry war sich vollkommen klar darüber, dass er diesen Informanten nicht lange für sich allein behalten konnte. Deshalb rief er Arthur Fox an, den Leiter der Proliferationsabwehr. Harry fand Fox, der ständig aller Welt zeigen musste, was für ein harter Bursche er war, nicht sonderlich sympathisch, aber er hatte keine andere Wahl. Er vereinbarte ein Treffen für den Nachmittag und bat Fox, einen seiner Nuklearexperten mitzubringen.
 
«Also, was sagen Sie zu dieser Mail? Ist sie echt?», fragte Harry, als sie ein paar Stunden später in einem abhörsicheren Konferenzraum saßen. Sein mächtiger Körper war über den Konferenztisch gebeugt, als drückte ihm eine neue schwere Last die Schultern nieder.
«Sieht jedenfalls echt aus», antwortete Fox und hielt sich den Ausdruck von Doktor Alis Nachricht dicht vor die Nase. «Riecht auch echt. Der logische Schluss daraus wäre also, dass sie echt ist.» Die Art, wie Fox schnüffelte, machte einem sofort klar, dass er edle Weine und gutes Essen liebte. Er musste irgendwo viel Geld im Hintergrund haben, um sich das alles leisten zu können. Das war ja das Widersprüchliche an diesen harten Burschen der neuen Generation: Sie ließen ständig markige Sprüche ab, hatten aber gleichzeitig gepflegte, manikürte Hände.
Weil Harry Fox’ Hilfe brauchte, spielte er den Dummen. Das machte ihm nichts weiter aus, und er hatte im Lauf seiner Karriere schon oft Erfolg damit gehabt.
«Angenommen, die Mail ist echt, wie schätzen Sie dann die Informationen darin ein, Arthur? Haben wir das, was drinsteht, vorher schon gewusst?»
«Ich schließe daraus, dass wir uns auf einiges gefasst machen können. Wir wissen zwar schon seit längerem, dass die Iraner in Natanz ihr Uran immer höher anreichern, aber dass sie mittlerweile schon bei fünfunddreißig Prozent sind, sofern es wirklich zutrifft … das ist schon ein Ding. Ein ziemlich ernstes sogar. Vielleicht hätte man auf die Leute hören sollen, die diesen ganzen Atomkomplex schon längst in Schutt und Asche legen wollten …»
«Ersparen Sie mir die Leier, Arthur, ich kenne sie zur Genüge. Ich dachte immer, für eine Bombe müsste das Uran zu neunzig Prozent angereichert sein. Davon sind fünfunddreißig Prozent noch weit entfernt. Vielleicht soll uns diese Nachricht ja sagen, dass die Entwicklung ins Stocken geraten ist. Was meinen Sie dazu?»
«Machen Sie sich nicht lächerlich, Harry. Müssen die Perser ihre Bombe erst hochgehen lassen, bevor wir glauben, dass sie eine haben? Das kann doch nicht Ihr Ernst sein.»
Harry nickte. Fox war zwar ein Blödmann, aber in diesem Fall hatte er recht.
«Was halten Sie von dieser Sieben-Prozent-Charge? Mein Mitarbeiter Reddo meint, das wäre die viel heißere Sache. Diese Notiz mit dem D2O und dem Fragezeichen bedeutet seiner Meinung nach, dass die Iraner mit dem Uran in einem Schwerwasserreaktor Plutonium herstellen wollen. Sehen Sie das auch so?»
«Ich persönlich nehme jede Theorie über das iranische Atomprogramm ernst. Diese Leute sind gefährlich. Bisher habe ich noch nie etwas von einem iranischen Plutoniumreaktor gehört, aber das muss noch lange nicht bedeuten, dass sie keinen haben. Denen traue ich alles zu.»
«Und deshalb sollten wir sie lieber heute als morgen ins Mittelalter zurückbomben. Das wollen Sie doch sagen, oder?»
«Das ist unter Ihrem Niveau, Harry.»
«War nur ein Witz, Arthur», erwiderte er und wandte sich an Fox’ Nuklearexperten.
«Was ist mit den anderen Zahlen und Formeln?», fragte er und deutete auf den Ausdruck von Dr. Alis Mail. «Reddo war sich nicht ganz sicher, was sie bedeuten. Sagen sie Ihnen vielleicht etwas?»
Der junge Mann hieß Adam Schwartz und hatte vor einem Jahr einen glänzenden Abschluss am MIT gemacht. Harry fragte sich nicht zum ersten Mal, warum ein talentierter Nachwuchswissenschaftler zu einer umstrittenen Regierungsbehörde ging, anstatt wie all die anderen jungen Genies in der freien Wirtschaft die dicke Kohle zu machen.
«Ich kann Ihnen zwar nicht sagen, ob unser mysteriöser Informant wirklich zum iranischen Atomprogramm gehört, aber er scheint doch einigen Einblick zu haben», sagte Schwartz nach einem raschen Blick auf die Mail. «Aus der Nachricht geht hervor, dass in den Anreicherungszentrifugen eine bestimmte Form von Uranhexafluorid verwendet wird, die in anderen Informationen über das iranische Nuklearprogramm ebenfalls vorkommt. Das muss ihm bewusst sein, denn sonst hätte er uns diese Informationen nicht geschickt. Ich schätze, dass er sich damit unser Vertrauen erkaufen will. Wenn Sie mich also direkt fragen, dann sage ich: Ja, er ist wohl Mitarbeiter beim iranischen Atomprogramm.»
Schwartz warf seinem Chef einen Blick zu und sah, wie der die Stirn runzelte. «Aber sicher kann ich das natürlich auch nicht sagen», fügte er rasch hinzu.
«Doktor Ali», sagte Harry leise.
«Wie bitte?», fragte Fox.
«Doktor Ali, du nervst mich gewaltig.» Harry sprach so laut, als säße der Iraner mit am Konferenztisch. «Das kannst du doch nicht mit uns machen. Da reißen wir uns monatelang den Arsch auf, um jemanden wie dich zu rekrutieren, und dann spazierst du einfach so zur Tür herein. Nur dass du nicht mal die Tür benutzt, sondern bloß eine E-Mail schreibst, als würdest du dich für ein Sommerlager der Pfadfinder anmelden. Willst du mich verarschen oder was?»
«Niemand kann sagen, ob es diesen Doktor Ali wirklich gibt», sagte Fox. «Wie denn auch? Und das, was er schreibt, ist lauter technisches Zeug. Da verliert man schnell den Überblick, Harry.» Harry wusste genau, worauf Fox hinauswollte: Er wollte sich den Informanten unter den Nagel reißen.
«Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Arthur», sagte er. «Ein Problem gibt es schon jetzt: Es haben viel zu viele Leute Kopien von dieser Mail gekriegt. Bei der Verbreitung würde es mich nicht wundern, wenn wir morgen in der New York Times darüber lesen. Und dann können wir diesen Doktor Ali vergessen, wer immer er auch sein mag. Dieser Fall muss unbedingt als vertraulich eingestuft werden. Und zwar sofort.»
«Nur zu», gab Fox zurück.
Harry nickte. Er hatte die erforderlichen Schritte schon vor Beginn der Besprechung eingeleitet und eine Liste von Leuten aufgestellt, die sich mit Doktor Ali befassen durften. Ein Großteil dieser Personen saß gerade mit ihm am Tisch.
«Wir müssen ihm eine Legende verpassen», sagte er.
«Und wozu soll das gut sein?»
«Um den Mann wieder aus den offiziellen Mitteilungen verschwinden zu lassen. Sonst fragt irgendwann mal jemand: ‹Sag mal, was ist eigentlich mit dem iranischen VÜ passiert, der diese Urananreicherungsdaten geschickt hat?› Wir führen alle auf die falsche Fährte, und anschließend behandeln wir den Fall vertraulich. Sind Sie damit einverstanden?»
«Und wer ist für den Mann verantwortlich?», fragte Fox mit zusammengekniffenen Augen – seine Standardmiene.
«Wir beide gemeinsam. Die Operationszentrale Iran und die Proliferationsabwehr. Wir holen uns Beratung von der IT-Abteilung und informieren ansonsten nur den Direktor und den Chef der Nachrichtendienste.»
«Und wer vertritt uns vor dem Nationalen Sicherheitsrat?», wollte Fox wissen, womit er natürlich die Frage meinte, wer zum Präsidenten ins Weiße Haus durfte.
Kompetenzfragen wie diese waren Fox enorm wichtig, und Harry beschloss nachzugeben. Er ging sowieso nicht gern ins Weiße Haus, wo regelmäßig die falschen Entscheidungen gefällt wurden, für die dann junge Menschen wie sein Sohn die Zeche zahlen mussten. Sollte sich Fox doch mit diesen Leuten abgeben, wenn er unbedingt wollte.
«Sie», sagte Harry. «Schließlich geht es ja hauptsächlich um Atomfragen. Sie informieren den Präsidenten, und Ihre Leute kümmern sich um die technischen Fragen. Wir hier kümmern uns um das operative Geschäft und führen diesen Doktor Ali, als ob er ein Agent aus Fleisch und Blut wäre. Darüber hinaus tun wir alles, um in Kontakt mit ihm zu treten und von diesem virtuellen Bockmist wegzukommen. Was halten Sie davon?»
Fox grinste. Ein Fall wie dieser war die perfekte Steilvorlage, um das eigene Standing bei den Politikern zu verbessern. Harry Pappas war in seinen Augen ein Dummkopf, weil er sich diese Gelegenheit entgehen ließ.
«Schauen wir mal, wie die Sache läuft», sagte er. Er legte sich nur ungern fest, denn der Wind konnte schließlich jeden Augenblick drehen. «Was tun wir als Nächstes?»
Harry zuckte mit den Schultern. Eigentlich konnte er Leute wie Fox nicht ausstehen, die bisher weder eine große Operation geleitet noch einen Agenten rekrutiert und damit dessen Leben aufs Spiel gesetzt hatten. Diese Bürohengste besaßen kein Fingerspitzengefühl, sie wussten nicht, was für ein heikles Geschäft die Spionage in einem fremden Land war. Das wusste im Grunde kaum jemand mehr, deshalb verbrachten sie auch alle ihre Zeit damit, auf virtuelle Überläufer zu warten.
«Erst einmal beantworten wir Doktor Alis Mail», sagte er. «Natürlich mit der nötigen Vorsicht. Und dann verkünden wir offiziell, dass er nur ein Blender war.»
Fox kniff die Augen noch weiter zusammen und sah dabei aus wie eine Katze, die sich überlegt, ob sie sich das Stück Fleisch nun schnappen oder lieber Reißaus nehmen soll.
«Eine Frage noch», sagte er. «Was tun wir mit dem Mann, wenn wir die Verbindung zu ihm aufgebaut haben?»
«Wir müssen verdammt vorsichtig mit ihm umgehen, sonst bleibt er nicht lange am Leben.»
«Übertreiben Sie’s nur nicht mit der Vorsicht, Harry. Wir brauchen seine Informationen. Das ist eine ganz große Sache, und wir müssen so schnell wie möglich alles darüber erfahren. Wenn der Mann wirklich echt ist, dann müssen wir ihn in die Zange nehmen.»
Harry schüttelte den Kopf. Diese Hauruck-Methoden waren grundfalsch und hatten schon viele Agenten das Leben gekostet.
«Genau das werden wir nicht tun», sagte er. «Im Gegenteil, wir üben uns in Geduld und vergessen nicht, dass sich hinter dieser E-Mail-Adresse ein Mensch verbirgt. Und noch etwas: Wir müssen darauf achten, dass wir dem Weißen Haus immer nur die Wahrheit sagen. Was halten Sie davon?»
Nun zuckte Fox die Achseln. Pappas hatte gar nichts kapiert. Nach dieser Botschaft aus dem Iran war alles anders. Es ging nicht mehr darum, was die CIA wollte oder nicht, diese Geschichte würde auf höchster Ebene für Aufruhr sorgen. Trotzdem tat er, was Harry Pappas ihm vorgeschlagen hatte. Er informierte das Weiße Haus ganz behutsam über den neuen Informanten im Iran, der bestätigt habe, dass die Urananreicherung sich dort langsam, aber stetig auf waffenfähige Prozentzahlen zubewegte. Außerdem habe der Informant angedeutet, dass man im Iran möglicherweise an einem Schwerwasserreaktor arbeite. Die Informationen seien allerdings bisher noch nicht bestätigt und der Informant selbst noch nicht auf Zuverlässigkeit überprüft worden. Man wisse weder, wer er sei, noch ob man ihm vertrauen könne, die CIA arbeite aber mit Hochdruck daran, das herauszufinden.
Alles, was sie in den offiziellen Kanälen schrieben, entsprach der Wahrheit, doch insgeheim glaubte Harry, dass Fox bei seinen Freunden in Washington ganz andere Geschichten verbreitete. Bald würde sich das Gerüchtekarussell schneller drehen als die iranischen Uranzentrifugen. So war Fox nun einmal. Er lebte davon, Probleme zu erzeugen, die andere Leute dann lösen mussten.


4 Teheran

Die untergehende Sommersonne glitzerte in den nach Westen gerichteten Fenstern der Wohnung in Jusef Abad. Der junge Wissenschaftler legte die Füße auf den Couchtisch und versuchte, sich zu entspannen. Aus der Stereoanlage erklang eine CD von Jaleh, einer Gruppe vom Persischen Golf, die auf dem unabhängigen Volksmusikfestival in Teheran einen Preis gewonnen hatte. Die Gruppe war gerade angesagt, und genau deshalb hörte sie der junge Wissenschaftler. Ganz normal zu wirken, zu tun, was jeder tat, das war seine Tarnung, die ihm inzwischen so zur Gewohnheit geworden war, dass er sie überstreifte wie ein Kleidungsstück. Das war sein Ritual, jeden Morgen, bevor er sich auf den Weg zur Arbeit machte, und jeden Abend, wenn er zurück in seine Wohnung kam. Aber was war schon normal? War es normal, dass man Angst hatte, oder war es normal, keine Angst zu haben? Dachte man an alles, oder vergaß man auch mal etwas?
Der junge Wissenschaftler war unruhig. Er erhob sich von der Ledercouch und zog sich das Jackett aus. Die Manschettenknöpfe seines Vaters schimmerten so mattgolden wie die fast schon versunkene Sonne draußen. Dann ging er hinüber ins Arbeitszimmer, wo sein Computer stand, ein MacBook Pro, noch keine sechs Monate alt. Er hatte dafür bei Paytakht, einem Laden in Teheran, der einem gegen eine saftige Provision fast alles beschaffen konnte, was man auch in Dubai bekam, über viertausend Dollar hingeblättert. Damals war ihm das wie eine Art Notausgang vorgekommen, durch den er dem goldenen Käfig seines «Spezialjobs» entkommen und in andere Welten fliehen konnte. Der Computer war unglaublich schnell, und über seine neue Satelliteninternetverbindung konnte der junge Wissenschaftler alle virtuellen Orte auf dieser Welt erreichen. Am Anfang war das unglaublich anregend gewesen, doch inzwischen hatte er Angst, ins Internet zu gehen. Der Geheimdienst und die Revolutionsgarden kannten seine IP-Adresse, so wie sie alles andere kannten, was offiziell mit ihm in Verbindung stand. Er musste jetzt außerhalb seines eigenen Körpers leben, sich die Schneckenhäuser anderer Geschöpfe überstreifen.
Der junge Mann trat ans Bücherregal und zog ein Fotoalbum seiner Eltern heraus. Beide, seine Mutter wie sein Vater, waren begeisterte Hobbyfotografen gewesen und hatten sich fast jedes Jahr eine neue Kodak-Kamera und eine Unmenge Filme gekauft – ebenfalls von Kodak, denn sein Vater hatte kein Vertrauen in die Japaner gehabt. Manche ihrer strenggläubigen Freunde waren der Meinung, dass es sich für Muslime nicht ziemte, von sich selbst Bildnisse zu fertigen, aber sein Vater hatte nur darüber gelacht. Solche Menschen waren für ihn jahiliya – Ignoranten, die glaubten, das Licht der Sonne aufhalten und den Tag in dunkle Nacht verwandeln zu können.
Der junge Wissenschaftler fing an, in dem Album zu blättern. Es zeigte Bilder von den Urlauben seiner Eltern, die sie in ihrem kleinen Strandhaus in Ramsar am Kaspischen Meer verbracht hatten. Auf den frühen Bildern sah seine Mutter im Badeanzug und mit ihren hochtoupierten Haaren noch aus wie ein Filmstar aus den sechziger Jahren, aber im Laufe der Zeit hatte sie erst einen Umhang über den Badeanzug geworfen und dann die Haare unter einem Kopftuch versteckt, und irgendwann war sie ganz verschwunden. Sie starb an Krebs, noch keine fünfzig Jahre alt. Der junge Mann war bei ihrem Tod erst elf gewesen, doch er konnte sich immer noch an ihren Geruch und ihre zärtlichen Berührungen erinnern. Ansonsten aber lebte seine Mutter für ihn hauptsächlich in diesen Alben weiter, in die sie neben den von ihr und seinem Vater geschossenen Fotos auch aus der Zeitung ausgeschnittene Bilder damals populärer iranischer Schauspieler und Schauspielerinnen geklebt hatte. In diesem Album sah man beispielsweise den schönen Mohammad Ali Fardin und die bezaubernde Azar Shiva, die in der Filmromanze Sultan meines Herzens die Hauptrollen gespielt hatten. Dem jungen Wissenschaftler kamen sie vor wie Gespenster aus einer längst verschwundenen Welt.
Er blätterte weiter, bis ihm ein Foto auffiel, das er noch nie genauer angeschaut hatte. Es zeigte Jacqueline Kennedy-Onassis bei ihrem Besuch in Shiraz Anfang der Siebziger, was seine Mutter unter dem Foto minutiös vermerkt hatte. Jackie wirkte in ihrer blütenweißen Hose und königsblauen Bluse schlank und elegant wie immer. Sie schritt, flankiert von zwei Leibwächtern in schwarzen Anzügen mit schmalen, ebenfalls schwarzen Krawatten, die breite Treppe irgendeines Denkmals herab. Die Kamera hatte sie in einem Moment eingefangen, als sie das schwarze Haar nach hinten warf und ihr schönes Gesicht nach links wandte, wo sie offenbar etwas Interessantes entdeckt hatte.
Zum ersten Mal sah sich der junge Wissenschaftler die Frau auf dem Foto genauer an. Ihr wundervolles Haar war offen, und ihre Hose saß so eng, dass man unter dem Stoff Hüften und Oberschenkel genau erkennen konnte. War dieses Land heute noch das gleiche wie damals, als Jackie Kennedy es mit ihrem Besuch beehrt hatte? Was wäre, wenn die damalige Königin der Welt heute hierherkäme? Würde man ihr dann einen Sack überstülpen, in dem sie aussah wie ein totes Tier? Natürlich würde man das. Frauen wie Jackie waren eine Beleidigung für die hier herrschende Auffassung vom Islam.
Das Bild war nicht aus einer Zeitung ausgeschnitten, also musste sein Vater es selbst aufgenommen haben. Aber was hatte er bei Jackie Kennedys Besuch in Shiraz zu suchen gehabt? Hatte er dort eine Vorlesung über Persische Literatur gehalten, oder war er einfach bloß als Tourist dort gewesen?
«Der Schah ist ein Zuhälter», hatte sein Vater dem jungen Wissenschaftler einmal gesagt, als der noch ein Kind war. Sein Vater hatte den Schah gehasst, und deshalb hatte das Pahlevi-Regime wiederum seinen Vater gehasst. Das musste der junge Mann sich jetzt wieder ins Gedächtnis rufen. Sein Vater war ein Intellektueller und ein Freigeist und in seiner Jugend vielleicht sogar Kommunist gewesen. Er hatte zwar nie darüber gesprochen, doch genau so musste es gewesen sein.
Doch ganz gleich, woran sein Vater in Wahrheit geglaubt hatte, er hatte dafür leiden müssen. Zweimal war er verhaftet worden, das zweite Mal am Vorabend der Revolution, kurz nach der Geburt seines Sohnes. Das Schah-Regime hielt ihn anscheinend immer noch für gefährlich, diesen gebrochenen Professor, der nur in seiner Traumwelt aus Kodak-Bildern und Literatur lebte. So dumm war der Savak gewesen, dass er diesen harmlosen Mann als Bedrohung betrachtete.
Als dann die Revolution kam, hatte sein Vater aufgeatmet: Das sah man seiner Miene auf den Fotos von der Anti-Schah-Demonstration am Shahyar-Denkmal deutlich an. Diese Großdemonstration war der Anfang vom Ende des Schah-Regimes gewesen, und am Funkeln in den Augen seines Vaters erkannte der junge Wissenschaftler, wie groß sein Verlangen nach Rache gewesen sein musste. Er hatte seinen Vater nie gefragt, was die Schergen des Schahs ihm im Gefängnis angetan hatten, aber er konnte es sich lebhaft vorstellen. Nach der Revolution hatten ihn die einfachen basiji wie den Sohn eines Helden oder Märtyrers behandelt. Sein Vater aber hatte damals längst die Wahrheit erkannt und verachtete die Revolution, auch wenn er das nie laut aussprach.
«Das sind Lügner», hatte sein Vater gesagt. «Sie haben eine Müllhalde geschaffen und nennen sie einen grünen Park.» Er hatte seinem Sohn geraten, das Land zu verlassen, in Deutschland zu studieren und nie wieder nach Hause zurückzukehren. Aber sein Sohn hatte nicht auf ihn gehört. Er genoss die Macht, die sein Wissen ihm verschaffte. Er genoss es, Geheimnisse zu kennen. Er hielt sich für schlauer als seinen Vater und glaubte, sich einen Zufluchtsort schaffen zu können, an dem die jahiliya, die Ignoranten, ihm nichts anhaben konnten. Erst nach einigen Jahren in den weißen Büroräumen von Jamaran war ihm bewusstgeworden, dass das nicht möglich war.
 
Der junge Wissenschaftler klappte das Fotoalbum zu. Obwohl er keinen Hunger hatte, glaubte er, etwas essen zu müssen. In der Küche stand noch ein wenig Reis mit Huhn, den ihm die Haushaltshilfe gekocht hatte. So war das, wenn man in den Gehäusen anderer Wesen lebte. Er machte sich gerade den Reis in seiner neuen Mikrowelle warm, als das Telefon klingelte. Seit längerer Zeit hatte er sich abgewöhnt, ans Telefon zu gehen, weil man nie wissen konnte, wer da anrief. Aber als sich sein Anrufbeantworter einschaltete und er die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, hob er doch den Hörer ab.
 
Es war sein Vetter Hussein. Hussein hatte viele Jahre bei den Revolutionsgarden gedient und alles getan, was man von ihm verlangte, und dann hatte man ihn von einem Tag auf den anderen einfach davongejagt. Seitdem war Hussein verbittert und sagte, die Garden hätten ihn praktisch kastriert. Jetzt erzählte er, dass seine Frau auf Besuch bei ihrer Schwester sei, und schlug dem jungen Wissenschaftler vor, mit ihm auszugehen und mal wieder ordentlich auf den Putz zu hauen. Er wollte in einem Lokal zu Abend essen, etwas trinken und dann vielleicht ein paar Frauen aufreißen. Er sprach ein wenig undeutlich, so als hätte er bereits mit dem Trinken angefangen oder Opium geraucht oder irgendwelche Tabletten genommen – was ein Mann eben so tat, dem man die Eier abgeschnitten hatte. Der junge Wissenschaftler sagte, er sei müde, er habe einen langen Tag in der daneshgah hinter sich. Daneshgah, Universität, war eine beschönigende Umschreibung für seinen Arbeitsplatz. Aber Hussein ließ seine Entschuldigung nicht gelten. Er drängte den jungen Wissenschaftler weiter, ihn zu begleiten, flehte ihn schließlich sogar an. Und der junge Mann gab nach. Er wollte nicht riskieren, dass Hussein am Telefon etwas Dummes sagte, denn man konnte ja nie wissen, ob und von wem man gerade abgehört wurde.
 
Fünfzehn Minuten später holte Hussein den jungen Wissenschaftler mit seinem Auto ab. Er hatte scharfen, selbstgebrannten Schnaps dabei, den er ein wenig mit Orangensaft verdünnt hatte. Erst lehnte der junge Mann ab, dann nahm er aber doch einen Schluck. Heute Abend wollte er sich ebenso sehr ins Vergessen flüchten wie Hussein. Sein Cousin hatte immer noch das harte, vernarbte Gesicht eines Revolutionsgardisten, aber seine Augen waren weich geworden, als würde er von innen heraus verfaulen. Jetzt, wo ihm nichts mehr zu tun blieb, als zu trinken und sich selbst zu bemitleiden, würde er über kurz oder lang einen Fehler begehen. Hussein wusste nicht, wie man eine Lüge lebt, das war sein großes Problem. Er hatte wirklich an die Revolution geglaubt, und jetzt, nachdem die Revolution ihn ausgespuckt hatte, wusste er nichts mehr mit seinem Leben anzufangen.
In Husseins grünem Peugeot fuhren sie eine Weile die Valiasr-Straße auf und ab und sahen sich aus dem langsam dahinfließenden Verkehr heraus die Mädchen auf dem Gehsteig an. Die jungen Teheranerinnen wussten genau, wie man trotz langem Mantel und Kopftuch sexy wirken konnte. Sie trugen Schuhe mit hohen Absätzen, die ihre schlanken Beine noch länger machten und ihre Hüften beim Gehen aufreizend schwingen ließen. Sie wussten, wie sich Models bewegten, weil sie sich über Satellit verbotene Modesender ansahen. Auch bei pubertierenden Jungs war das äußerst beliebt. Sie holten sich beim Anblick der Unterwäsche- und Bikinimodels gerne einen runter.
«Ich brauche eine Frau», verkündete Hussein betrunken. Sie hatten die erste Flasche bereits geleert und machten sich an die zweite.
«Willst du dir etwa auch noch eine Krankheit holen?», fragte der junge Wissenschaftler. «Bei diesen Mädchen kannst du dir da fast sicher sein.»
«Du bist viel zu vorsichtig», gab Hussein zurück. «Was ist eigentlich los mit dir? Warst du etwa in Qazvin?» Die Erwähnung der Stadt nordwestlich von Teheran war eine Beleidigung, weil ein alter Witz im Iran besagte, die Männer dort seien alle homosexuell.
«Du kannst mich mal, mein lieber Vetter», erwiderte der junge Mann. «Lass uns einfach machen, was du willst.»
Hussein fuhr zu einem kleinen Kaffeehaus namens Le Gentil in der Gandhi-Straße, in relativer Nähe der Valiasr-Straße. Er sagte, dort gäbe es immer schöne Mädchen, und zwar Ausländerinnen, was bedeutete, dass man alles Mögliche mit ihnen anstellen konnte. Aber als sie dort ankamen, waren fast alle Tische mit Pärchen besetzt, und die wenigen Frauen, die allein da waren, zeigten ihnen die kalte Schulter. Hussein sah einfach noch zu sehr nach Revolutionsgardist aus, das war sein Problem. Obwohl er jetzt ein Rebell sein wollte, wirkte er äußerlich noch wie ein Soldat Allahs. Er ging zurück zum Wagen, um etwas Opium zu rauchen. Als er wiederkam, redete er wie ein Wasserfall.
«Diese verklemmten Heuchler haben mich verarscht», sagte er mit lauter Stimme. «Das weißt du genau.»
«Psst!», zischte der junge Wissenschaftler. «Natürlich weiß ich das, aber sag es nicht zu laut. Man kann nie wissen, wer einem gerade zuhört, sogar an einem Ort, der so gherti ist wie dieser hier.»
«Die haben mich verarscht!», wiederholte Hussein. «Und dabei habe ich alles gemacht, was sie von mir verlangten. Mehr sogar. Keiner hat die Worte des Imam besser verstanden als ich. Keiner hat das Blut der Märtyrer mehr in sich gespürt als ich. Und trotzdem haben sie mich verarscht.»
«Hayf», sagte der junge Mann. Eine Schande. «Das war falsch von ihnen. Jeder weiß das. Aber du musst darüber hinwegkommen. Schau nach vorne, Hussein.»
«Ach was! Weißt du eigentlich, wieso ich meine Stellung verloren habe? Weil ich sie beim Stehlen ertappt habe. Das war der Grund. Sonst wäre ich immer noch Oberst und würde ihnen Befehle erteilen. Das sind Hunde! Pedar-sag. Hundesöhne. Nein, sie sind Hundescheiße, die einem an der Schuhsohle klebt.»
«Kesafat», zischte eine Frau am Nebentisch. Abschaum. Dieser laute, verkommen wirkende Pasdaran, der in diesem angeblich so eleganten Café wie ein Prolet herumkrakeelte, widerte sie an.
«Psst!», machte der junge Mann ein weiteres Mal. Sein Vetter machte ihn nervös. Selbst in solchen Cafés hatte die Polizei ihre Spitzel.
«Ja, ich habe sie beim Stehlen erwischt. Unsere Kompanie hat Aufträge im Ausland erledigt. Ich muss dir nicht sagen, was für welche, das weißt du auch so. Streng geheime Aufträge. Meine Untergebenen haben geglaubt, sie könnten Geld beiseiteschaffen, ohne dass ihnen jemand auf die Schliche kommt. Aber ich habe es mitgekriegt, und ich habe versucht, sie daran zu hindern. Und jetzt …»
Hussein verstummte, weil ihm das Elend seiner Lage wieder voll bewusstwurde.
«Und jetzt solltest du nach Hause gehen», sagte der junge Mann, aber Hussein hörte ihm gar nicht zu. Er beugte sich zu ihm herüber und flüsterte ihm mit heiserer Stimme ins Ohr. «Glaubst du, ich könnte einen Job in Amerika kriegen? Oder in Deutschland? Egal, wo.» Sein Atem stank nach Alkohol.
«Klar. Wenn du es schaffst, dorthin zu kommen.»
«Aber genau das meine ich doch. Kannst du mir dabei helfen? Ich habe keinen Mumm mehr in den Knochen, das weißt du. Und bis auf dich habe ich niemanden, der mir helfen kann.»
Das war es, wovor der junge Wissenschaftler am meisten Angst hatte: dass sein Cousin in seiner Verzweiflung von ihm verlangen könnte, ihm zur Flucht zu verhelfen. Das war wirklich gefährlich, sich von einem abgehalfterten Ex-Pasdaran, der jede Menge Feinde hatte, mit ins Verderben ziehen zu lassen.
«Ich glaube nicht, dass ich dir helfen kann, mein Lieber.»
«Natürlich kannst du das. Du hast doch Beziehungen. Du hast Macht. Du hast alles. Wir wissen alle, dass du zum Netzwerk gehörst.»
«Sei still!», zischte der Wissenschaftler in scharfem Ton. «Das reicht jetzt. Lass uns gehen.»
Hussein fuchtelte seinem Vetter mit dem Finger vor dem Gesicht herum. «Khak tu saret.» Schmutz auf dein Haupt. Es war schon fast ein Fluch.
«Still!», wiederholte der junge Mann.
«Du bist undankbar. Du gehörst zu ihnen, zu den Privilegierten. Da kannst du deinen Vetter doch nicht wie ein Stück Dreck behandeln, wenn er mal deine Hilfe braucht. Wie kannst du nur so was sagen? Du bist es dem Andenken deines Vaters, meines lieben Onkels, einfach schuldig, dass du mir hilfst. Sonst weiß ich nicht mehr, was ich tun soll. Ich weiß es wirklich nicht mehr. Es ist so schwer, das Gesicht zu wahren …»
Hussein brach in Tränen aus, und der junge Mann nahm ihn in den Arm. Fast alle im Lokal sahen jetzt zu ihnen herüber, aber das war ihm egal.
«Ich werde tun, was ich kann, Hussein. Ich werde versuchen, dir zu helfen. Aber du musst jetzt vorsichtig sein. Wir leben alle auf Messers Schneide, das weißt du genau. Wer ausrutscht, verletzt sich.»
Der junge Mann bezahlte und brachte Hussein nach draußen. Weil sein Vetter nicht mehr in der Lage war zu fahren, setzte er sich selbst ans Steuer des Wagens und fuhr zu Husseins Wohnung in der Nähe der Mirdamad-Straße. Hussein war inzwischen auf dem Beifahrersitz eingeschlafen, und so schloss auch der junge Wissenschaftler die Augen und schlief ein paar Stunden. Im Morgengrauen stieg er aus und suchte sich ein Taxi, das ihn nach Hause nach Jusef Abad bringen sollte.
 
Er hatte einen Brummschädel vom Alkohol, und seine Augen brannten. Um wieder einen halbwegs klaren Kopf zu bekommen, dachte er an seine Arbeit. Die Tests der Ausrüstung, die für diese Woche auf dem Programm standen, würden vermutlich ebenso scheitern wie die, die er letzte Woche gemacht hatte. Er konnte die hochempfindlichen Instrumente nur in einem speziellen Labor ausprobieren, wo er möglicherweise auch übernachten musste.
Die Idioten von den Pasdaran, die das Programm leiteten, schrieben ihm vor, wie er die Messungen durchzuführen hatte, und er würde genau das tun, was sie von ihm verlangten. Sie hatten die Macht, aber nicht das nötige Wissen. Sie sagten ihm nicht, wozu sie seine Messungen benötigten, aber das wusste er auch so. Sie alle wussten es. Jedes Mal, wenn ein Experiment fehlschlug, freute sich der junge Mann, auch wenn er so tat, als würde es ihn ebenso enttäuschen wie alle anderen auch. Er wollte nicht, dass das Programm Erfolg hatte. Die Erkenntnis, dass er sein Wissen und seine Kraft in ein Projekt steckte, von dem er insgeheim hoffte, dass es scheitern würde, hatte ihm die Augen geöffnet. Sie war zur Keimzelle seines Verrats geworden.
Jetzt musste er sich konzentrieren und möglichst rasch ein Taxi finden. Sein Hirn schien gegen die Innenwand seines Schädels zu drücken. Er musste nach Hause und unter die Dusche, und dann würde er früher als sonst zur Arbeit gehen. Er würde ihnen zeigen, wie wichtig er seine Aufgabe nahm. Das gehörte zu seiner Tarnung. Er war Wissenschaftler, ein sorgfältig arbeitender Wissenschaftler, der alles tat, damit seine Experimente gelangen. Dass er tief in seinem Inneren auf einen weiteren Fehlschlag hoffte, ging niemanden etwas an.
 
Die Polizisten in ihren flaschengrünen Uniformen waren schon sehr früh unterwegs, und wenn sie um diese Stunde einen jungen Mann auf der Straße sahen, nahmen sie automatisch an, dass er getrunken oder herumgehurt hatte, wenn er nicht sogar Schlimmeres im Schilde führte. Spionage zum Beispiel. Als der junge Mann den Polizisten auf sich zukommen sah, suchte er in den Taschen nach einem Stück Schokolade, um seine Alkoholfahne zu vertuschen, aber er hatte keines dabei. Der Polizist fragte ihn mit hämischem Grinsen nach seinem Ausweis. Offensichtlich freute er sich schon darauf, gleich jemanden festzunehmen oder zumindest eine saftige Bestechung zu kassieren. Doch das Grinsen verschwand, als er an dem Ausweis sah, dass der junge Mann in einer Sonderposition für die Regierung arbeitete und damit gewisse Privilegien genoss.
Jetzt bekam es der Polizist mit der Angst zu tun. Er verbeugte sich und bat wortreich um Verzeihung, obwohl das Funkeln in seinen Augen keinen Zweifel daran ließ, dass er es auch bei einem hochgestellten Diener der Revolution nicht in Ordnung fand, wenn sich dieser kurz nach Anbruch der Dämmerung in verknitterten Kleidern auf der Straße herumtrieb.


5 Washington

Harry Pappas blickte aus dem Fenster des alten Hauptgebäudes der CIA-Zentrale, hinaus auf die Bäume, deren Äste sich im Wind hin und her bewegten. Im Westen, über dem Potomac, ballten sich dunkle Wolken am Sommerhimmel. Bald würde es regnen. Harry schloss die Augen. An solchen Sommertagen war er gerne mit seinem Sohn zum Segeln gegangen. Er hatte früher als sonst Feierabend gemacht und war mit Alex zum Bootshafen südlich des Flughafens gefahren. Im Juli gab es fast jeden Abend ein Gewitter, dessen Windböen in die Zypressen am Ufer fuhren und den sonst so stillen Potomac zu schäumenden Wellen aufpeitschten. Alex mochte dieses Wetter sehr und wollte immer noch auf dem Fluss bleiben, selbst wenn in der Ferne bereits die ersten Blitze zu sehen waren.
Im frischen Wind glitten sie aus dem Bootshafen. Bei Ebbe war der Fluss in Ufernähe so seicht, dass man das Schwert einziehen musste, um nicht auf Grund zu laufen. Ohne Schwert mussten sie beim Wenden höllisch aufpassen, aber draußen, wo der Fluss tiefer war, lag das Boot selbst mit herabgelassenem Schwert so schräg, dass über das Dollbord am Lee schon das Wasser ins Cockpit lief. Alex ging mit dem kleinen Boot so hart an den Wind, dass sie sich beide weit über die Bordwand hinaus lehnen mussten, um es vor dem Umkippen zu bewahren, und Harry war oft ganz schön mulmig dabei zumute, aber gleichzeitig war er glücklich darüber, dass sein Sohn so ein verwegener Draufgänger war.
Gemeinsam sahen sie zu, wie eine Regenwand über den Fluss auf sie zukam, ein unerbittlicher Vorhang aus flüssiger Dunkelheit. Kurz vor ihrem Eintreffen kühlte die Luft schlagartig ab, und dann zuckten auch schon die ersten Blitze vom Himmel herab. In rasender Fahrt erreichten sie das rettende Ufer und zogen im prasselnden Regen das Boot an Land, während draußen auf dem Fluss ein blau verästelter Blitz ins Wasser schlug. Alex stieß einen lauten Schrei aus, der wie ein animalisches Freudengeheul klang und davon zeugte, wie gern er zusammen mit seinem Vater den Naturgewalten trotzte. Alex ging gern Risiken ein, aber er hatte dabei immer darauf vertraut, dass sein Vater ihm sagte, welches Risiko zu hoch war, und ihn vom Fluss holte, bevor der Blitz tatsächlich einschlug. Das war für Harry Pappas das Schlimmste an Alex’ Tod. Sein Sohn hatte ihm vertraut.
Pappas öffnete die Augen. Es brachte nichts, diesen Erinnerungen nachzuhängen. Der einzige Ausweg war der Weg nach vorn. Andernfalls musste er aufgeben.
 
Harry Pappas musste sich beeilen, das passende Umfeld für Doktor Ali zu schaffen. Der erste Schritt war, ihm eine Antwort an seinen Hotmail-Account zu schreiben. Der Iraner wartete darauf. Er wusste, wie er sich in den Tiefen des Internets verstecken musste und wie man eine E-Mail verschickte, ohne dass Rückschlüsse auf die Identität des Absenders gezogen werden konnten – immer vorausgesetzt, dass es ihn tatsächlich gab.
Harrys Antwort war eine von mehreren kurzen Mails, die die CIA für virtuelle Überläufer vorbereitet hatte. Sie war in der Sprache des jeweiligen Absenders, in diesem Fall Farsi, verfasst und lautete schlicht: «Wir haben Ihre Nachricht erhalten und wünschen Ihnen einen glücklichen und friedlichen Sommer.» Das waren zumindest die Worte, die man las, wenn man die Mail durch ein automatisches Überwachungsprogramm laufen ließ; doch wenn der Adressat sie in seinem Hotmail-Account mit dem richtigen Passwort öffnete, zeigte sie eine Reihe von Instruktionen, anhand deren er einen verschlüsselten Informationskanal aufbauen konnte, der im Wesentlichen auf einem verborgenen VPN-Netzwerk basierte.
Normalerweise wies die CIA ihre neugewonnenen Rekruten an, sechzig Tage mit der nächsten Kommunikation zu warten, damit sie überprüfen konnte, ob sie real oder digital überwacht wurden. In diesem Fall aber war das Bedürfnis nach Informationen zu groß. Schließlich war das iranische Atomprogramm eine «unmittelbare Bedrohung für den Weltfrieden und die globale Sicherheit», um es mit den Worten des Präsidenten auszudrücken. Nach eigenen Angaben hatten die Iraner ihr Atomwaffenprogramm vor einigen Jahren eingestellt, aber niemand konnte sagen, ob das der Wahrheit entsprach. Und unter den Regierungsmitarbeitern gab es Leute, die lieber heute als morgen gegen den Iran in den Krieg gezogen wären, um sicherzustellen, dass dort garantiert keine Atombombe entwickelt wurde. Harry Pappas vermutete schon seit langem, dass Fox zu diesen Falken gehörte, doch er hatte ihn nie danach gefragt, weil er die Antwort eigentlich nicht hören wollte. Politik war nicht seine Sache. Das war etwas für die Leute unten in der Stadt und für Ehrgeizlinge wie Arthur Fox.
Wo und wann treffen wir uns das nächste Mal? Das war bei jedem Agentengespräch immer die erste Frage, ganz gleich, ob es sich um einen realen oder einen virtuellen Informanten handelte. Schließlich konnte man nie sicher sein, ob das Treffen nicht überraschend abgebrochen werden musste. Und so stellte Harry im verschlüsselten Teil der Mail die üblichen, grundlegenden Fragen: Können Sie reisen? Können wir Sie in Ihrem Heimatland kontaktieren? Wie können wir Sie erreichen? Dann bat er Doktor Ali, fünfzehn Tage zu warten und seine Antwort dann mittels des Verschlüsselungssystems der CIA an eine sichere Webadresse zu senden. Fünfzehn Tage waren eine sehr kurze Wartezeit und handwerklich nicht gerade sauber. Um einen wirklich sicheren Kontakt aufzubauen, hätte man länger warten müssen. Doch so viel Zeit hatten sie nicht.
 
Harry Pappas ließ Marcia Hill in sein Büro kommen. Er wollte mit jemandem reden, aber nicht mit Leuten wie Arthur Fox oder dem Direktor, die ihn gnadenlos im Stich lassen würden, falls etwas schiefging. Bei Marcia brauchte er da nichts zu befürchten, denn sie hatte ihren Glauben an die Institution CIA schon seit langem verloren und war nur noch bestimmten Personen gegenüber loyal. Weil Harry bei dem Gespräch auch einen jüngeren Mitarbeiter dabeihaben wollte, bat er Marcia, Martin Vitter mitzubringen, den Einsatzleiter, der gerade aus dem Irak zurückgekommen war und ihn mit seiner todernsten Entschlossenheit, die «Bösen» zu vernichten, immer an seinen Sohn Alex erinnerte.
Die drei trafen sich in Harrys fensterlosem Büro. Der junge Einsatzleiter hatte Kaffee und Gebäck aus der Cafeteria mitgebracht, damit es wie eine echte Besprechung aussah.
«Wie stellen wir es mit diesem Doktor Ali am geschicktesten an?», begann Harry, nachdem sie sich gesetzt hatten. «In fünf Jahren brauchen wir ihn mindestens ebenso dringend wie heute, deshalb müssen wir alles dafür tun, dass er am Leben bleibt. Aber wie? Wie treffen wir uns mit ihm, wie instruieren wir ihn? Wir müssen in diesem Fall verdammt behutsam vorgehen, sonst ist er bald ein toter Mann.»
«Wie wäre es, wenn wir erst mal damit anfangen, ihn zu finden?», fragte Marcia. «Bis jetzt haben wir lediglich eine E-Mail-Adresse.»
«Richtig. Nehmen wir mal an, Doktor Ali will wirklich mit uns zusammenarbeiten. Er beantwortet meine Nachricht und teilt uns mit, wie wir mit ihm in Kontakt treten können. Was tun wir dann? Versuchen wir, ihn im Iran zu treffen?»
«Auf keinen Fall, Sir», meldete sich Martin Vitter zu Wort. «Dadurch werden sie auf ihn aufmerksam, und dann bringen sie ihn um. Nein, wir treffen ihn außer Landes, in Dubai oder in der Türkei, wo wir die Lage besser unter Kontrolle haben.»
«Und was, wenn er nicht reisen kann?», fragte Harry.
«An Nouruz verreist praktisch jeder im Iran.»
«Nicht jeder», verbesserte Marcia. «Die Mitarbeiter des Atomprogramms haben inzwischen striktes Reiseverbot, sogar am Neujahrsfest, das außerdem erst in neun Monaten ist. Diese Leute kriegen nicht mal ein Pilgervisum. Ich denke, wir müssen ihn im Iran kontaktieren.»
«Da stimme ich Marcia zu», sagte Harry. «Wenn er wirklich am iranischen Atomprogramm mitarbeitet, lassen sie ihn nicht raus. Wir müssen ihn zu Hause kontaktieren. Aber wie stellen wir das an?»
Eigentlich fragte er das nicht seine beiden Mitarbeiter, sondern sich selbst.
«Zuerst müssen wir ihm ein Gerät zukommen lassen, über das er von Teheran aus mit uns Verbindung aufnehmen kann. Wir versuchen erst gar nicht, es ihm persönlich zu übergeben, sondern deponieren es irgendwo. In einem Park beispielsweise. Um das zu erledigen, schicken wir jemanden hin, der absolut sauber ist. Einen Türken oder Kuwaiter vielleicht, der bisher in keinerlei Verbindung mit uns stand. Er fliegt nach Teheran, geht in den Park, versteckt das Spielzeug und verschwindet wieder. Doktor Ali kann es sich später holen, und schon stehen wir mit ihm in Verbindung. Alles Weitere sehen wir dann.»
«Und wie soll dieses Spielzeug aussehen?», fragte Marcia.
«Keine Ahnung. Wie ein Stein, ein Erdklumpen oder eine Limonadendose. Was immer uns die Techniker konstruieren können und was dort nicht auffällt.»
«Klingt nicht gerade sonderlich aufregend», sagte Marcia. «Iraner mögen lieber was Handfesteres, etwas, das ihnen zeigt, dass man sie gern hat.»
«Von mir aus. Sobald wir wissen, wer er ist, schicken wir ihm etwas, das neutral ist und trotzdem nur von uns kommen kann. Parfüm für seine Frau vielleicht oder Medikamente für seine Kinder. Irgendwas, das ihm sagt, dass Amerika ihn lieb hat, und ihm zeigt, dass wir ihm sogar in Teheran, der Hauptstadt des Bösen, etwas Schönes vor die Tür legen können.»
Martin Vitter machte große Augen. Genau so hatte er sich die CIA vorgestellt. So allmächtig, dass sie in jeder noch so düsteren Seitengasse irgendwo auf der Welt absolut handlungsfähig blieb.
Marcia Hill holte sie beide auf den Boden der Tatsachen zurück.
«Euch ist aber schon klar, dass wir nicht mal seine Adresse haben, oder? Wir wissen weder, wo er wohnt oder arbeitet, noch wie alt er ist. Und woher wollen wir wissen, ob er überhaupt eine Frau und Kinder hat, ganz zu schweigen davon, ob die Parfüm oder Medikamente brauchen? Wir wissen ja nicht mal, ob dieser Doktor Ali überhaupt ein Mann ist. Vielleicht hat Frau Doktor in Teheran diesen Sommer Lolita gelesen und findet es jetzt total schick, der CIA irgendwelche Botschaften zu senden? Habt ihr darüber schon mal nachgedacht, Jungs?»
«Wissen Sie was, Marcia?», sagte Harry grinsend. «Sie sind eine echte Nervensäge. Aber gut, fangen wir nochmal von vorn an. Und jetzt nehmen wir an, dass unser guter Doktor vielleicht gar keinen Kontakt mit uns haben will. Kein Treffen. Keine Adresse. Kein Kommunikationsspielzeug. Gar nichts. Weil er Angst hat. Was machen wir dann?»
«Ganz einfach. Wir lassen ihn die Regeln aufstellen», sagte Marcia. «Das wird er nämlich sowieso tun.»
«Kommt nicht in Frage!», erwiderte Harry. «Ohne persönlichen Kontakt mit ihm können wir seine Informationen nicht bewerten. Woher sollen wir wissen, dass er uns nicht an der Nase herumführt? Wir müssen ihn finden.»
«Und wie, Harry?» Marcias Ton war respektvoll, aber bestimmt.
«Das weiß ich noch nicht», musste Harry zugeben. «Aber ich werde drüber nachdenken.»
 
Harry Pappas’ nächste Aufgabe bestand darin, Doktor Ali im offiziellen Informationsfluss der CIA sterben zu lassen, um nicht ständig gefragt zu werden, was eigentlich aus dem iranischen VÜ von neulich geworden sei. Harry war ein guter Lügner. Als Anfänger hatte ihm das Lügen viel Unbehagen bereitet, bis ihm eines Tages aufgegangen war, dass es eine der wichtigsten Fähigkeiten war, die man bei der CIA beherrschen musste. Wenn nicht sogar die wichtigste überhaupt.
Die CIA hatte schon zu viele iranische Agenten verbrannt. Es hatte schlimme Pannen gegeben. Da hatte man zum Beispiel Hunderte von Arbeitsstunden investiert, um Deckadressen in Deutschland zu finden, an die die Agenten aus dem Iran ihre geheimen Briefe senden konnten, und dann hatte man ihnen diese Anschriften in Briefen mitgeteilt, die alle mit derselben, gestochen scharfen Handschrift adressiert waren. Niemand hatte daran gedacht, dass es den iranischen Behörden vielleicht auffallen könnte, wenn auf einmal so viele Briefe in einer auffälligen Handschrift gleichzeitig ins Land kamen.
Zwölf Jahre später kam dann das Desaster mit dem toten Briefkasten, dessen Standort in einem Park von Teheran so ungeschickt gewählt war, dass der Agent, der dort eine Nachricht abholen wollte, dem iranischen Geheimdienst direkt in die Arme lief. Angesichts der vielen Fehler, die sich die Operationszentrale Iran in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren geleistet hatte, war es eigentlich erstaunlich, dass es in dem Land überhaupt noch jemanden gab, der der CIA Geheimnisse anvertrauen wollte. Und deshalb lautete die große Frage bei diesem Doktor Ali: War er tollkühn oder einfach nur dumm? Oder gehörte er vielleicht zu dieser besonders dubiosen Gattung von Spionen, die Gutes tun wollten?
Harrys erste getürkte Nachricht war an Arthur Fox von der Proliferationsabwehr gerichtet und ging als Kopie an alle anderen auf seiner Verteilerliste. Darin fragte er, ob Fox ihm in Hinblick auf die mysteriöse Nachricht aus dem Iran einen Ratschlag geben könne. Kurz darauf schickte er über einen extra dafür eingerichteten Kanal eine fingierte Antwort der Proliferationsabwehr, die ebenfalls an die ganze Verteilerliste ging. Darin stand, die Spezialisten hätten sich das Dokument des Iraners genauer angesehen und festgestellt, dass viele der darin enthaltenen Daten mit den jederzeit im Internet zugänglichen Messwerten einer pakistanischen Anreicherungszentrifuge identisch seien. Die Nachricht ließ BQTANK alias Doktor Ali wie einen jener Kontakte aussehen, deren Informationen zunächst sehr vielversprechend wirkten, sich aber kurz darauf als heiße Luft entpuppten.
Harry wartete ein paar Tage ab, bevor er die nächste fingierte Nachricht in Umlauf brachte. Diesmal war der Absender die IT-Abteilung, die mitteilte, dass sie sich die Server von Hotmail einmal genauer angesehen und herausgefunden habe, dass der «doktor.ali»-Account auf einem Computer erstellt worden sei, den das iranische Innenministerium erworben habe. Auch das war natürlich eine Lüge. In Wahrheit war es auch den Computerspezialisten nicht gelungen, den Ursprung der E-Mail herauszufinden. Doktor Ali war einfach zu clever für sie.
Damit war die Legende perfekt. Allen außerhalb des kleinen, eingeweihten Kreises war nun klar, dass Doktor Ali ein Schwindler war – oder schlimmer noch: ein vom iranischen Geheimdienst gesteuerter Lockvogel. Harry Pappas gab noch eine offizielle Mitteilung heraus, in der stand, dass Doktor Ali «verbrannt» sei und sämtliche Mitarbeiter der CIA jeden weiteren Kontaktversuch seinerseits – egal ob auf elektronischem oder einem anderen Weg – unverzüglich an Harry Pappas persönlich zu melden hatten. Und damit war die Sache erledigt. Der iranische VÜ war Geschichte, zumindest was den offiziellen Schriftverkehr der CIA betraf.
Harry holte noch einen weiteren Geheimdienst mit ins Boot, aber nur auf oberster Ebene. Über eine sichere Verbindung informierte er seinen Freund Adrian Winkler, den Stabschef des britischen Secret Intelligence Service, dass die CIA über ihre Website auf einen möglicherweise vielversprechenden Informanten gestoßen sei. Es sehe ganz danach aus, als hätte dieser Informant Einblick ins iranische Atomwaffenprogramm, allerdings bemühe sich die CIA derzeit noch darum, das zu überprüfen. Auch sei die Identität des Informanten noch nicht geklärt. Harry teilte Winkler das wenige mit, was er wusste, und fragte ihn, ob er damit vielleicht irgendetwas anfangen könne.
Das tat er aus zwei Gründen: Erstens wollte er sichergehen, dass Doktor Ali nicht bereits für die Briten arbeitete, und zweitens hatte er eine leise Vorahnung, dass er in diesem Fall irgendwann einmal die Hilfe des SIS brauchen würde.
 
Am Freitagabend ging Harry mit seiner Frau Andrea ins Kino. Sie wollten den «Blockbuster des Sommers» sehen, der sich aber ziemlich rasch als aufgeblasene und wenig originelle Comic-Adaption herausstellte. Sie sahen sich den Film zur Hälfte an, doch als eine weitere langatmige Actionsequenz begann, stieß Andrea Harry mit dem Ellbogen an.
«Ich mag den Film nicht», sagte sie.
«Ich auch nicht», flüsterte Harry zurück.
«Dann lass uns doch gehen.»
Sie standen auf und zwängten sich unter den Protesten anderer Zuschauer, die keine Sekunde des computergenerierten Unsinns verpassen wollten, an einer langen Reihe aus Knien und Füßen vorbei nach draußen.
Danach aßen sie im Legal Sea Foods im Tysons Corner Center zu Abend. Harry war das Lokal eingefallen, weil ein paar Freunde von der CIA dort öfter zum Mittagessen hingingen. Andrea bestellte sich eine Piña Colada, was sie sonst nur im Urlaub tat, und Harry trank in rascher Folge zwei doppelte Whiskey. Nach einer Weile fühlten sie sich angenehm beschwipst, und zum ersten Mal seit mehreren Jahren schienen sie sich wieder gemeinsam entspannen zu können.
Andrea stellte Harry eine Frage, die ihr in letzter Zeit häufig durch den Kopf ging, die sie sich aber nur zu stellen traute, weil sie etwas getrunken hatte. Sie wollte wissen, warum er damals eigentlich zur CIA gegangen war. Als sie sich in Worcester kennengelernt hatten, war es ihm als Offizier bei der Armee doch sehr gut gegangen. Warum hatte er den ruhigen Posten gegen das komplizierte Leben eingetauscht, das er seither führte?
«Weil mein Vater es so wollte», antwortete Harry und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas. «Er mochte die CIA sehr.»
«Aber warum?», hakte Andrea nach. «Was hat sie denn für ihn getan?»
«Das war eine Frage der Ehre», sagte Harry. «Er glaubte, wir wären der CIA etwas schuldig. Mein Vater war nun mal mit Leib und Seele Grieche, und wenn er jemanden oder etwas ins Herz schloss, dann war das fürs ganze Leben. Vor meiner Geburt, Ende der Vierziger, gab es in Griechenland einen Bürgerkrieg, von dem die wenigsten Leute heute noch etwas wissen. Mein Vater hat damals gegen die Kommunisten gekämpft, und die Amerikaner haben ihn dabei unterstützt. Damals gab es noch keine CIA, aber die amerikanischen Spione in Griechenland gehörten zu ihrer Vorläuferorganisation. Sie haben den Griechen Waffen und Geld gegeben, und als mein Vater verwundet wurde, ist er mit ihrer Hilfe nach Amerika gekommen, was ihm vermutlich das Leben gerettet hat. Diese Geschichte hat er mir oft erzählt.»
«Und deshalb wollte er, dass du etwas für die Amerikaner tust.»
«Genau. Zuerst bin ich zum Militär gegangen, und als mich dort ein Anwerber von der CIA angesprochen hat, habe ich meinen Vater um Rat gefragt. Eigentlich hätte ich das gar nicht gedurft, aber ich musste es tun. Schließlich waren wir Griechen. Da haben Väter und Söhne keine Geheimnisse voreinander. Ich habe meinen Vater nie so glücklich gesehen wie damals. Er hat mich geküsst, und die Tränen sind ihm über die Wangen gelaufen.»
«Und genau dasselbe hast du später mit deinem eigenen Sohn gemacht», sagte Andrea.
Es klang weder bitter noch wütend, nur wie eine einfache Feststellung. Und es war die Wahrheit.
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